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Einerseits gehört einen  attraktive Laden-
struktur zu den Voraussetzungen für ein 
gutes Wohnquartier und andererseits 
verschwinden Einrichtungen wie zum 
Beispiel Post oder Banken. 
So schauen wir oft wehmütig auf verloren 
gegangene Qualitäten und tragen doch 
mit unserem eigenen Verhalten zu diesen 
Veränderungen bei. Das produzierende 
Gewerbe ist fast ganz verschwunden. Die 
Flächen zwischen Götelstraße und Havel 
sind vor allem als Wohnstandorte attraktiv 
und bei weitem weniger für die Ansied-
lung von Gewerbe.

Es ist aber nun nicht das Anliegen dieser 
Broschüre, diese Veränderungen kritisch 
zu analysieren oder gar wohlfeile Empfeh-
lungen zu geben, sondern einen spannen- 
den Blick auf die Geschichte zu werfen und 
dem Leser Interessantes, manchmal Kuri- 
oses über die Wilhelmstadt zu erzählen. 
Über die Zeit hat sich viel getan. Hier und 
da lohnt es sich, tiefer in die Materie ein- 
zusteigen. Aber uns geht es erst einmal 
um das Ganze. Wir würden uns freuen, 
wenn der eine oder die andere sich aufge-
rufen fühlten, vertiefende oder ganz neue 
Informationen aus dem eigenen Erinnern 
oder der Familiengeschichte beizutragen. 

dem Burgwall. Dabei handelte es sich 
aber immer um Flächen am Rand der 
Wilhelmstadt. 

Das gesamte Gewerbe hat sich in den letz-
ten 100 Jahren ganz erheblich verändert.
Die Einkaufsstraßen haben viel von ihrer 
Bedeutung verloren. Mit der steigenden 
Mobilität, also vor allem der Motorisie-
rung der Haushalte, sank die Bedeutung 
der lokalen Läden für die Versorgung 
der Bevölkerung. Für hoch spezialisierte 
Läden wie Oberbekleidung oder Elektro- 
artikel wurde die Konkurrenz in den Kauf- 
häusern zu groß und der Kundenkreis zu 
klein. Neuerdings kommt das Einkaufen 
im Internet dazu und bereitet dem statio-
nären Einzelhandel große Schwierigkeiten. 
Bereits in den 1960er-Jahren begann die 
Konzentration von groß�ächigen Super-
märkten, die oft die speziellen Angebote 
kleiner Läden,  wie Fleischereien oder 
Bäckereien abdeckten.  

Vermehrt haben sich dagegen Angebote 
von Dienstleistungen. Die Veränderung 
des Angebots an Läden ist also kein 
Wilhelmstädter Phänomen, sondern ein 
Zeichen der Zeit.  
 

Wenn wir über Gewerbe in der Wilhelm-
stadt reden, müssen wir zuerst etwas prä- 
ziser werden. Mit der Wilhelmstadt meinen 
wir im Allgemeinen die frühere Potsdamer 
Vorstadt, die Anfang des 20. Jahrhunderts 
parzelliert wurde und das in Entwicklungs- 
schüben bebaute Gelände zwischen Havel 
und Wilhelmstraße, Heerstraße und 
Altstadt.
Und bei Gewerbe reden wir in der Haupt-
sache um Ladennutzung. Wieso das? Als 
die Bebauung der Wilhelmstadt als Quar-
tier um die Pichelsdorfer Straße begann, 
wurden Wohnhäuser gebaut, keine Fabri- 
ken. Hier und da gab es noch kleine Manu- 
fakturen und Handwerksbetriebe auf Hö- 
fen wie in der Adamstraße oder auf noch 
nicht bebauten Grundstücken. Aber die 
Pichelsdorfer Straße, die Klosterstraße 
und auch die Adam- und Weißenburger 
Straße hatten in fast allen Vorderhäusern 
im Erdgeschoss Laden�ächen.

Aber es gab auch Ausnahmen. Da war zum 
einen der Bereich nördlich und südlich 
der heutigen Ruhlebener Straße zwischen 
Klosterstraße und Havel, und da waren die 
am Havelufer liegenden Flächen im Um- 
feld des Südhafens, also zwischen Götel-
straße und Havel, sowie das Gewerbe auf 

D A S  G E W E R B E 
I N  D E R  W I L H E L M S T A D T
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Momentaufnahme  
mit dem heutigen Gewerbemix 
in der Adamstraße
 © Andreas Wilke
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Die vom Ladengewerbe geprägten Stra- 
ßen in der Wilhelmstadt haben jeweils 
unterschiedliche Funktionen. 

	 Die Klosterstraße ist Bahnhofsum-
feld, dient also nur in Teilen der Versorgung 
der direkten Anwohner. Diese Funktion 
strahlt etwa bis zum Ziegelhof hin aus.
	
	 Die Seeburger Straße ist eine vom 
Gebiet der Wilhelmstadt wegführende 
Überlandstraße, deren Versorgungsfunk-
tion eng an die sich verändernde Bebau-
ungsstruktur gekoppelt ist.
	
	 Die Weißenburger Straße ist  
tendenziell den Handwerkern und Dienst-
leistern vorbehalten.

	 Die Adamstraße ist die lokale kleine 
Einkaufsstraße. Ihre Angebote beziehen 
sich ganz überwiegend auf die Nahversor-
gung der Nachbarschaft.
	
	 Die Pichelsdorfer Straße geht trotz 
des Bedeutungsverlusts der kleinen loka- 
len Einkaufsstraßen über ein tägliches 
Angebot hinaus. 
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Familie Blöser in ihrem Lebensmittelladen  
in der Jordanstraße
 © Peter Blöser

Seite 7: 
Die 2013 von der Künstlergruppe Creative Stadt GmbH 
um Hartmut Lindemann gestaltete Brandwand in  
der Pichelsdorfer Straße 114 ist heute zu einem wichtigen  
Identitätsmerkmal der Wilhelmstadt geworden und hat  
zu einer deutlichen Aufwertung des ö�entlichen Raums  
um den Metzerplatz geführt.
 © KoSP
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Die Klosterstraße ist mehr von ihrer Nähe 
zur Altstadt als zum Kernbereich der 
Wilhelmstadt geprägt. Mit dem Bau des 
Fernbahnhofs und der Spandau Arcaden 
wurde dieser Trend noch verstärkt. Das 
wird sich fortsetzen mit der geplanten Ent- 
wicklung des früheren Poststandorts zwi- 
schen der Ruhlebener Straße und dem 
Fernbahnhof. Hier sind zentrale Einrich-
tungen wie die Jugendverwaltung und 
ein ˜rztehaus prägend. Die Läden ergän-
zen das Angebot der großen Einzelhan-
delsstandorte.  
Die Aufgabe des Güterbahnhofs und der 
Lagerhallen zur Havel hin veränderte 
das Gewerbe in der oberen Klosterstraße 
grundlegend. Mit dem Bau der Dischinger 
Brücke und dem Zusammenschluss von 
Ruhlebener Straße und Brunsbütteler 
Damm entstand eine neue Straßenfüh-
rung und das Postgelände.
 
Vor dem Bau der Brücke begann die Wohn- 
bebauung und damit die Ladenzone auf 
der östlichen Seite erst ab Höhe der Sedan- 
straße. Die Läden in der Klosterstraße wa- 
ren, wie die Gebäude selbst, prächtiger 
und eleganter � eine kurze, aber gefragte 
Flaniermeile mit großem Angebot zur 
Ergänzung der Altstadt.

Die östliche Seite der Klosterstraße 
mit dem späteren Postgelände 
 © Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Linke Spalte oben:
die Einmündung der Sedanstraße  
in die Klosterstraße 
 © Andreas Wilke

Linke Spalte unten:
die heutige Sicht auf die Westseite
der Klosterstraße 
 © Andreas Wilke

Die westliche Seite der Klosterstraße 
mit prächtiger Ladenzeile 
 © Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Die Klosterstraße 
Ecke Brunsbütteler Damm um 1910
 © Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Mit dem Bau der Dischinger Brücke und  
der Ruhlebener Straße entstand eine große, 
autogerechte Kreuzung. Im Vordergrund rechts 
Reste des Güterbahnhofs, links die beginnende 
Bebauung des Postgeländes.
 © Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Auch in der Seeburger Straße fand sich 
alles, was man zum Leben brauchte, von 
der Gaststätte bis zum Kohlenhandel, 
von Dienstleistungen eines Friseurs bis 
zu den Produkten einer Likörfabrik, von 
groß�ächiger Gärtnerei bis zum kleinsten 
Zeitungsladen.

Dabei ist die Seeburger Straße ein Abbild 
der �Stadtwerdung�, niedrige Häuschen 
in ländlichem Charakter, �ächenintensive 
Produktionsstätten mit ihren Lager�ächen 
und stuckverzierte bürgerliche Wohnge-
bäude wechseln sich ab.

Eine nie fertig gewordene Straße am Ran- 
de der Wilhelmstadt mit viel Platz für die 
Busse von Haru-Reisen und den Berliner- 
Bären-Stadtrundfahrten sowie kleinen 
Fachgeschäften wie beispielsweise Sohr- 
Bademoden. Bekannt waren Kneipen wie 
das Johanna-Eck, die Kleine Weltlaterne 
oder der Bierkönig. Die Mutter der Wirtin 
vom Schwarzen Kater hatte hier schon als 
�Tante Martha� eine Kneipe. Die Sonder-
bar war eine kleine Disco und im Bugatti 
wurde damals Billard gespielt.  

D
IE SEEB

U
R

G
ER

 STR
A

SSE – 
FÜ

H
R

T W
EIT Ü

B
ER

 D
EN

 O
R

TSTEIL H
IN

AU
S

Der Ausschnitt aus einem Spandau-Plan von 1880 mit  
den Überlandwegen nach Seeburg, Potsdam und Pichels-
dorf zeigt im roten Kreis die Lage der im laufenden Text 
erwähnten �Krummen Gärten�, einem alten mittelalter- 
lichen Siedlungsgebiet außerhalb der Stadt. Der Plan  
und das Foto darunter veranschaulichen auch die bis heute 
noch erkennbare lückenhafte Bebauungsstruktur  
der Seeburger Straße.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Die Seeburger Straße hat wie die Pichels-
dorfer Straße auch ihren Ursprung in alten 
Landwegeverbindungen der Region, im 
speziellen Fall zur im Südwesten von Span- 
dau gelegenen Ortschaft Seeburg im heu- 
tigen Landkreis Havelland. Mit fortschrei-
tender Bebauung übernahm auch diese 
Straße Versorgungsfunktionen für ihr un- 
mittelbares Umfeld, wie beispielsweise 
für die Siedlung �Krumme Gärten�, deren 
Name auf eine alte Ansiedlung vom Ende 
des 15. Jahrhunderts zurückgeht.
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Die gleiche Stelle der Einmündung heute,
auch die letzten Reste der ehemaligen  
gründerzeitlichen Bebauung mussten  
einem Hochhausneubau weichen.
 © Andreas Wilke

Obere Reihe:
An der Einmündung der Seeburger in die Klosterstraße
ist die Bebauung repräsentativ, aber bereits zwei Parzellen 
weiter ist der Blockrand nicht mehr geschlossen. 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Um 1910 ist die Seeburger Straße 
eine idyllische Vorortstraße. 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Das Eckhaus an der Einmündung
ist bereits gesprengt, links ist der Anfang 
der Neubebauung zu erkennen.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Von Geschäften gesäumt ist die Straße nur 
zwischen der Götel- und der Jägerstraße. 
Wenn hier jemand einen Laden aufsuchte, 
kam er bewusst und nicht, weil der Laden 
zufällig an seinem Weg lag.

Die Weißenburger Straße bekam ihre 
Bedeutung als Hauptverkehrsstraße erst 
durch den Bau der Schulenburgbrücke. 
Entsprechend ist auch nur dieser Part zwi-
schen Pichelsdorfer Straße und der Brücke 
durchgehend mit Läden bestückt.  
In einer Straße, die vom eigentlichen Zen-
trum wegführte, fanden sich kaum Läden 
für die tägliche Versorgung. Natürlich gab 
es Kneipen, die nähere Nachbarschaft 
musste ja bedient werden, aber sonst vor 
allem Handwerksbetriebe. Eine große 
Ausnahme bildete da das Kino Filmbühne 
Wilhelmstadt in der Weißenburger 35, das 
aber auch dem allgemeinen Kinosterben 
in den 1960er-Jahren zum Opfer �el.
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Mit dem Bau der Schulenburgbrücke  
wird die Weißenburger Straße  
eine Verbindungsstraße nach Ruhleben. 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau 

Oft sind die Ladenlokale
in der Weißenburger Straße  
nur von geringer Größe.
 © Archiv AG G+G
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Die Puppenklinik  
als Gegenstück zur Wegwerfgesellschaft � 
als eine Puppe emotional wie �nanziell 
noch eine große Bedeutung hatte.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Die gleiche Blickrichtung um 1910 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Die Weißenburger Straße von der Pichelsdorfer  
in Richtung Schulenburgbrücke um 1910
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Kinokarte für die Filmbühne Wilhelmstadt
in der Weißenburger Straße 35, 
Weihnachten 1954
© Archiv AG G+G

Der Kinosaal der Filmbühne Wilhelmstadt  
wurde während des Neubaus der St. Wilhelm-Kirche  
von der Gemeinde sogar für Gottesdienste genutzt.
 © Festschrift der St. Wilhelm-Gemeinde

Heutiger Blick in die Weißenburger Straße 
Richtung Pichelsdorfer Straße, im Hintergrund 
die Gaststätte Zur Traube und  
die St. Wilhelm-Kirche 
 © Andreas Wilke 
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Als Schlosser war er bei der AEG in einem 
Bereich tätig, wo Theaterscheinwerfer pro- 
duziert wurden. Als dann seine Einberu- 
fung anstand, war es eine glückliche Fü- 
gung, dass zu diesem Zeitpunkt bei einem 
englischen Luftangri� auf das von den 
Deutschen besetzte Norwegen das Opern- 
haus in Oslo getro�en wurde. Auf Beschluss 
der deutschen Besatzungsmacht sollte die 
Oper den Spielbetrieb wieder aufnehmen 
und dazu wieder instandgesetzt werden. 
Hierfür wurden auch neue Theaterschein-
werfer benötigt, die bei der AEG geordert 
wurden. Seine Einberufung wurde ausge-
setzt. Auch der Bedarf an Scheinwerfern
für die Flakstellungen zur Luftverteidigung 
Berlins nahm zu und ferner wurden von 
der AEG Instrumente für Flugzeuge gefer- 
tigt, woran mein Großvater ebenfalls betei- 
ligt war. Solange die Fertigung dort lief, 
rutschte mein Großvater von einer Freistel- 
lung in die nächste. 
Um die Einberufung zum Volkssturm zur 
Verteidigung Berlins gegen den anrücken-
den Feind kam er dann doch nicht herum. 
Nach dem, was mein Vater berichtete, 
weigerte er sich bei der Einweisung in die 
Handhabung des Gewehrs an den Schieß-
übungen teilzunehmen, legte das Gewehr 
nieder und verließ den Übungsplatz. Ob 
ihm die möglichen Konsequenzen aus sei- 
nem Handeln zu dem Zeitpunkt bewusst 
waren, weiß ich nicht. Er hatte jedoch das 
Glück, dass der damalige Eigentümer der 
Weißenburger Straße 43 oder ein Mitbe- 
wohner aus dem Haus, der für die Meldung 
und Verfolgung dieses Vergehens zustän-
dig war, im Hinblick auf die heranrücken-
den starken russischen Verbände davon 
absah. 

Alle hatten den Weg von Sorenbohm an 
der Pommerschen Ostseeküste nach Berlin 
gefunden und betrieben hier ihre eigenen 
Plättereien. Meine Großeltern hatten zwar 
das Pech, dass in ihrem Innenhof in der 
Weißenburger Straße eine Granate explo-
dierte und so die Wohnung verwüstete, 
ausgebombt wurden sie glücklicherweise 
jedoch nicht.

Beide waren recht unpolitisch, obwohl bei 
feucht-fröhlichen Familienfeiern die Emo-
tionen oftmals hochkochten und es zu hit- 
zigen Auseinandersetzungen zwischen 
meinem eher konservativen, kaisertreuen 
ostpreußischen Großvater und Anhängern 
der Kommunisten und einem Nationalso- 
zialisten kam. Meine Großmutter nahm in 
späteren Erzählungen nur selten Bezug 
auf die politischen Ereignisse der NS-Zeit. 
Sie lebte ihr Leben und trug mit dem Be- 
trieb ihrer Plätterei und der damit verbun- 
denen enormen Arbeitsbelastung zum 
Auskommen der Familie bei. Den täglichen 
Bedarf für den Lebensunterhalt deckte sie 
durch Einkäufe in einem nahe gelegenen 
Einkaufsladen in der Wilhelmstadt, der von 
einem jüdischen Ehepaar betrieben wur-
de. Auch durch die NS-Propaganda ließ 
sie sich davon nicht abhalten. Erst als sie 
von der Inhaberin angesprochen wurde, 
dass sie zur Vermeidung eigener Repres-
salien doch lieber von weiteren Einkäufen 
absehen sollte, überdachte sie ihr Handeln 
und nahm letztendlich davon Abstand.

Mein Großvater hatte das Glück, dass sei-
ne beru�ichen Tätigkeiten als kriegswich-
tig eingestuft wurden und er so vorerst 
nicht als Soldat eingezogen wurde.  

Reinhard Hinz

An den Vater meines Vaters, Fritz Karl Hinz, 
habe ich keine bewussten Erinnerungen. 
Er verstarb bereits im Januar 1960, vermut- 
lich an einem Schlaganfall auf dem Heim-
weg von seiner Arbeitsstelle nach Staaken 
auf dem S-Bahnhof Gesundbrunnen. Zu 
dieser Zeit arbeitete er bei der AEG in der 
Brunnenstraße in Berlin-Wedding. Ich war 
zu diesem Zeitpunkt also noch keine zwei 
Jahre alt.
Obwohl wir gemeinsam mit meiner Groß- 
mutter hier in Staaken wohnten, kam nur 
selten das Gespräch auf die Kriegszeit oder 
die Zeit davor. Auslöser war dann zum Bei- 
spiel ein Gebrauchsgegenstand, der die 
Zeiten überdauert hatte oder eine Rede-
wendung, die alte Erinnerungen wachrief. 
So ein Weck-Entsafterkochtopf aus Alumi- 
nium, der während des Krieges von Gra-
natsplittern durchlöchert wurde und den 
mein Großvater wieder für den Gebrauch 
repariert hatte. Zu dieser Zeit bewohnten 
meine Großeltern mit ihrem Sohn eine klei-
ne Wohnung mit angeschlossenem Laden 
im Erdgeschoss links in der Weißenburger 
Straße 43. Meine Großmutter Frieda be-
trieb dort seit dem Ende der 1920er-Jahre 
eine Plätterei � so wie ihre drei Schwes-
tern Anna, Helene und Hedwig dies über 
Berlin verteilt taten. 

E R I N N E R U N G E N 
A U S  Z W E I T E R  H A N D 
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Das Ende der Kampfhandlungen und da- 
mit das Ende dieses fürchterlichen Krieges 
rückte näher. Durch die verhängten Aus- 
gangssperren war die Bevölkerung oft ge-
zwungen, zu Hause zu bleiben. Zu dieser 
Zeit gab es einen Anschlag auf russische 
Soldaten in der Nähe der Weißenburger 
Straße 43, in dessen Folge das Haus von 
russischen Soldaten durchsucht und allen 
männlichen Bewohnern mit der Erschie- 
ßung gedroht wurde. In einem der Gebäu- 
deteile hatte sich ein jüdischer Mitbürger 
versteckt gehalten und dadurch die NS-
Zeit überlebt. Er gab sich dem russischen 
O�zier zu erkennen und verbürgte sich 
für die Mitbewohner des Hauses, worauf- 
hin alle wieder in ihre Wohnungen zurück-
kehren konnten � noch mal Glück gehabt. 
Mein Vater war zu diesem Zeitpunkt schon 
in französischer Kriegsgefangenschaft, aus 
der er erst drei Jahre später zurückkehren 
sollte. 

Die in den Wirren der Weimarer Republik 
bei vielen vorhandene Ansicht �Na, dann 
wählen wir eben mal den Hitler und wenn 
er uns nicht passt, dann wählen wir ihn ein- 
fach wieder ab�, hatte sich unter anderem 
durch erlassene Notstandsgesetze als fol- 
genschwerer Irrglaube herausgestellt.

E I N E  S E H R  P E R S Ö N L I C H E 
G E S C H I C H T E  A U S  D E R
W E I S S E N B U R G E R  S T R A S S E  4 3

Die Fassadenansicht der Weißenburger Straße 43
mit ihren drei kleinen Läden im Erdgeschoss,
am Rand links die �Wasch & Plättanstalt�
 © Reinhard Hinz

Frieda Hinz und ihr Mann Fritz  
sowie zwei Mitarbeiterinnen 
vor ihrem Laden in den 1920er-Jahren
 © Reinhard Hinz
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In den überwiegend gründerzeitlichen 
Wohn- und Geschäftshäusern der Weißen- 
burger Straße gab es früher mehr Läden 
als heute, größtenteils für den Verkauf 
von Waren des täglichen Bedarfs. Mit 
den Jahren haben sich aber Struktur und 
Bestand der Geschäfte verändert. Viele 
Ladenlokale haben sich in ihrer Nutzung 
gewandelt, einige verschwanden gänzlich 
oder wurden zu Wohnungen umgebaut. 
Mit suchendem Blick sind noch heute eini-
ge Details aus vergangener Zeit sichtbar. 
Im Wesentlichen wird hier der östliche 
Abschnitt zwischen Jäger- und Götelstra-
ße betrachtet, ergänzt durch persönliche 
Erinnerungen. Die gezeigte Übersicht ist 
nicht vollständig, soll aber einen Quer-
schnitt des hier in den 1960er-Jahren an-
sässigen Gewerbes wiedergeben. Da ein 
Jahrzehnt auch Veränderungen mit sich 
bringt, ist es möglich, dass einige Einträge 
nur Momentaufnahmen aus dieser Zeit 
darstellen.

Nr. 19	 Fleischerei Schade
Nr. 23	 Fleischerei Sche�er
Beide Fleischereien boten in ihren Geschäf- 
ten die jeweils in den hinteren Bereichen 
produzierten Fleisch- und Wurstwaren 
zum Verkauf an.

Nr. 21	 Bäckerei Gurke
Die in der hinteren Backstube hergestell-
ten Backwaren wurden auch in der Filiale 
in der Adamstraße 3 und an einem Stand 
auf dem Wochenmarkt in der Földerich- 
 Ecke Zimmerstraße verkauft. Später wur-
de der Laden von der Nr. 21 in das neue 
und großzügig gestaltete Geschäft in der 
Weißenburger Straße 16 A verlegt. 

Hardy Reddner
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Die Bäckerei Gurke  
in der Weißenburger Straße
 © Archiv AG G+G

Die Weißenburger Straße um 1920
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Nr. 29	 Schreibwaren- und  
	 Zeitungen Flamm
In diesem relativ kleinen Geschäft gab es 
Schreibwaren, Zeitungen, Bastelmaterial 
und Spielsachen. Im Schaufenster, an der 
Eingangstür oder auf den Schreibblöcken 
war wiederholt dieser Werbespruch der  
Firma Max Krause zu lesen, der mir ein  
Leben lang im Gedächtnis geblieben ist.

Nr. 30	 Bäckerei Woitke
Auch die Bäckerei Woitke hatte eine 
eigene Backstube. Ihre Backwaren waren 
grundsätzlich vergleichbar mit denen 
anderer Bäckereien. Diese aber hatte auch 
sonntags von 14 bis 16 Uhr geö�net.

Nr. 34	 Seifen Gross
Hier wurden Seifen- und Wirtschaftsarti-
kel angeboten. Zum Jahreswechsel gab es 
auch Silvesterknaller. 
 
Nr. 35	 Filmbühne Wilhelmstadt
Neben den wochentags gezeigten Filmen 
war am Sonntag der Tag mit mehreren Vor- 
stellungen � vormittags für Kinder, nach- 
mittags für Jugendliche und abends für 

Nr. 22	 Tabakwaren Maske
Tabakwarengeschäfte dieser Zeit arbeite-
ten für Dekozwecke in ihren Schaufens-
tern mit sogenannten Zigaretten-Attrap-
pen. Das waren weiße, den Zigaretten 
ähnelnde kleine Kunststo�zylinder. 
Anna Maske war nett zu Kindern und spen- 
dierte oft auf deren Bitte einige dieser 
Attrappen zum Spielen. 

Nr. 23	 Bäckerei Wegener
Auch dieser Bäcker hatte eine Backstube 
hinter dem Laden, in der er Backwaren 
für den eigenen Verkauf produzierte. 
Hier kauften die Leute gerne ein und es 
gab oft, insbesondere samstags, kleinere 
Warteschlangen. Aus diesem Bäckerladen 
wurde später eine Wohnung.  

Nr. 24	 Friseursalon Tetzel
Neben den anderen im Kiez ansässigen 
Friseursalons war der Name �Tetzel� ein 
Begri�. Auch dieser Friseursalon wurde 
später zur Wohnung umgenutzt. 

Nr. 28	 Fleischerei Bredel
Diese Fleischerei war eine Filiale der Ross- 
schlächterei Alfred Bredel mit Hauptge-
schäft in der Feldstraße 32. Im Angebot 
waren Fleisch, Wurst und Spezialitäten 
aus Pferde�eisch.

Nr. 28	 Zahnarzt Haupt
Wie wohl bei allen Zahnärzte dieser Zeit 
gab es auch in dieser Praxis in der ersten 
Etage der Nr. 28 einen Zahnarztstuhl mit 
einer beweglichen Galgenmechanik 
(Doriotgestänge) über die ein o�enes 
schnelllaufendes Seil den Bohrer in der 
Hand des Zahnarztes antrieb.

Erwachsene. Der Zugang zum Kino erfolg-
te von der Weißenburger Straße durch 
den kleinen Vorraum mit Snacktresen und 
Garderobe in den einzigen Kinosaal. Die 
Bestuhlung bestand oben aus mehreren 
Sesselreihen und zur Leinwand hin aus 
Reihen mit hölzernen Klappstühlen. Die 
Kindervorstellung wurde in zwei Preisklas-
sen angeboten: Stuhl 50 Pfennige, Sessel 
70 Pfennige. Die Besucher verließen das 
Kino über die Weißenburger Straße oder 
alternativ über den Hof durch das Wohn-
haus Wörther Straße 34. Das Kino wurde 
später durch einen Neubau mit anderer 
Nutzung ersetzt. 

Nr. 39	 Glaserei Röhr/Kuckla
Die Glaserei hatte die Werkstatt im Hinter- 
hof. War zu Hause eine Scheibe zerbro-
chen, brachte man den ausgehangenen 
Fenster�ügel hierher. Mit viel Glück konn- 
te man auf die Reparatur sogar warten. 
Die Fenster rochen dann noch lange nach 
dem Leinöl im Fensterkitt.

Nr. 41/42	      Brennmaterialien Kutschke 
Hier fehlten kriegsbedingt zwei Häuser, 
Rechts war ein Brennsto�handel und links 
gab es einen Garagenkomplex für PKWs.

Nr. 43, 44 oder 45	 Herrenfriseur
Für Kinder gab es keinen besonderen 
Kindersitz, es wurde einfach ein Brett über 
beide Armlehnen eines normalen Friseur-
stuhls gelegt und das Kind daraufgesetzt. 

Nr. 46	 Eiskonditorei Stefani
Diese Eisdiele war echt italienisch und hier 
gab es neben Milchspeiseeis und Sorbet 
auch Fürst-Pückler- und Cassata-Eis.

 © Harald Stein
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Auch wenn die Straße zuletzt mit dem 
Fischladen, den Fleischereien und dem 
Haushaltswarenladen wichtige Adressen 
verloren hat, ist sie doch weiterhin eine 
Ladenzeile mit Atmosphäre. Hier be-
kommt man seine belegten Brötchen und 
kann am Straßenrand bei Bier, Ka�ee oder 
Cola die Passanten an sich vorbeiziehen 
lassen. Vorher kann man sich mit einer 
Zeitung oder einem Eis aus 
der Eis-Manufaktur 
versorgen.
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 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Vorweihnachtszeit in der Adamstraße
 © Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Spandauer Anzeiger vom Dezember 1977
© Archiv AG G+G
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Hardy mit seiner Mutter vor dem Zeitungsladen Kleye 
in der Adamstraße 9, 1958
 © Hardy Reddner

Adamstraße mit Post�liale um 1980
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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verließ der Inhaber seinen reservierten 
Platz am Schaufenster und ging hinter 
dem Kunden herum, um am Ende des 
Verkaufstresens hinter selbigem einzubie-
gen. Es gab eine überschaubare Anzahl 
Eissorten, vor allem Vanille, Schoko und 
einige weitere wechselnde Sorten. Wenn 
ich von meiner Mutter Geld für Eis bekam, 
dann konnte ich mir eine, manchmal auch 
zwei Kugeln auf einer Kekstüte holen. 
Ganz selten mal spendierte meine Mutter 
ein Fürst-Pückler-Eis, von dem sie dann 
eine kleine Ecke mitaß. Dazu hat der Inha- 
ber aus einem Kühlschrank unter dem 
Tresen eine Alu-Kastenform hervorgeholt 
und hat von den darin be�ndlichen drei 
Lagen Sahneeis (Erdbeer, Vanille, Schoko) 
mit einem metallenen Trennblech eine 
Scheibe abgestochen. Diese wurde dann 
zwischen zwei Kekswa�eln gelegt und 
fertig war das Fürst-Pückler-Eis.

Nr. 2	 Bäckerei Bühl & Sohn, 
Filiale der Bäckerei Gustav Bühl & Sohn 
aus der Spandauer Friedrichstraße 4/5. 
Das Geschäft war links neben der Eisdiele, 
das heute schmale Fenster war die Ein- 
gangstür, das heute breite Fenster mit Tür 

Nr. 1	 Das in der Nr. 1 gelegene Eck- 
geschäft war eine Gaststätte und zählte 
zur Pichelsdorfer Straße 73. Die damalige 
Inhaberin war Minna Heubeck.

Nr. 2 	 Tabakwaren Laubach
Das damalige Geschäft lag rechts des Haus- 
eingangs Nr. 2 unter dem dortigen großen 
Mauerbogen und hinter dem kleinen Fens- 
ter rechts daneben. Es hat durch seine 
moderne Eleganz einen noblen Eindruck 
bei mir hinterlassen. Da ich aber, abgese-
hen von einigen Backenpustern, nie selbst 
geraucht habe, entzog sich das Geschäft 
meiner weiteren Aufmerksamkeit. Mein 
Vater, manchmal auch ich für ihn, hat sei- 
ne Zigaretten der Marke Juno ohne Filter 
aus dem Zigarettenautomaten am Lebens- 
mittelladen von Paul Kauf in der Wörther 
Straße 18 gezogen.

Nr. 2	 Eisdiele Fritz
Hier denke ich gerne an meine Besuche 
zum Eiskauf zurück. Unter dem großen 
Mauerbogen links vom Hauseingang Nr. 2 
war die Eisdiele, ein kleines, schmal nach 
hinten angelegtes Geschäft mit damals 
anderer Fenster- und Türaufteilung. Links 
das mit einer Gardine versehene Schau-
fenster, rechts die Ladentür. Im Inneren 
hinter dem Schaufenster ein kleiner Tisch 
mit Sitzbank reserviert für den Inhaber, 
gefolgt vom L-förmigen Verkaufstresen, 
dessen Personalzugang im hinteren Teil 
des Verkaufsraums lag. Auf der rechten 
Seite einige kleine Tische mit Stühlen, am 
Ende des Verkaufsraums ein Durchgang 
zum hinteren Raum mit der Eismaschine. 
Betrat man den Laden als einziger Kunde 
und ging zum Verkaufstresen, dann  

Hardy Reddner

Hier einige Erinnerungen aus meiner Kind- 
heit in der Betckestraße, die ich etwa von 
1960 bis 1965 sammelte. Von unserem Zu- 
hause in der Betckestraße aus begleitete 
ich meine Mutter oft bei deren Einkäufen 
in die nahe gelegenen Einkaufsstraßen. 
Überwiegend ging es zu den Geschäften 
in der Adamstraße, aber auch in die Pichels- 
dorfer Straße bis hin zum Metzer Platz, die 
Weißenburger Straße und zu den unserem 
Zuhause am nächsten gelegenen Geschäf- 
ten an der Kreuzung Franzstraße/Wörther 
Straße. Da die Adamstraße zugleich mein 
täglich fußläu�ger Weg zur Grundschule 
war, möchte ich an dieser Stelle meine 
Erinnerungen und späteren Recherchen 
an die damaligen Geschäfte in der Adam- 
straße an Hand der Hausnummern doku-
mentieren:

G E S C H Ä F T E 
I N  D E R  A D A M S T R A S S E
V O N  1 9 6 0  B I S 1 9 6 5
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Nr. 3	 Bäckerei Gurke 
Filiale der Bäckerei Horst Gurke, Weißen- 
burger Straße 21. Hier sind wir gern ein- 
kaufen gegangen. Etwa vier Stufen unter-
halb des Straßenniveaus befand man sich 
im Verkaufsraum. Der mit Glasscheiben 
versehene Verkaufstresen befand sich 
links und zog sich vom Schaufenster bis 
fast zur Tür zum Hinterzimmer hin. Ich 
kann mich gut an zwei nette Verkäuferin-
nen erinnern, die tagsüber wohl in zwei 
Schichten hier arbeiteten. Für mich war 
die eine die nette Frau und die andere zur 
Unterscheidung die schnelle Frau, natür-
lich war sie auch nett. Sie waren zu mir, 
wie auch zu allen anderen Kunden, immer 
freundlich und liebenswürdig. Eine der bei-
den Verkäuferinnen kam auf ihrem Arbeits-
weg mit einem für mich schnellen Schritt 
an unserem Wohnhaus in der Betckestraße 
vorbeigelaufen. Daher hatte sie von mir 
den Namen �Schnelle Frau� bekommen. 
Ich mochte es, wenn meine Mutter mit 
mir hier, später auch ich allein einkaufen 
ging. Es gab viele Backwaren, die mir ge- 
�elen, insbesondere wenn sich auf den 
Backblechen Kuchenreste bzw. Kuchen-
krümel angesammelt hatten oder Kuchen 
bzw. Schnecken verunglückt waren.  

Man musste das Drehen geschickt kopf-
über beenden, dann wieder ins Pendeln 
und schließlich in die Tragestellung wech- 
seln. Zum Glück war der alte Aluminium- 
deckel etwas verzogen und passte damit 
stramm, wenn auch nicht dicht auf die 
Kanne. Jedenfalls kam die Milch immer 
gut zu Hause an.

Nr. 3	 Fischladen Irma Schulz
Auf der von der Pichelsdorfer Straße aus 
gesehenen rechten Seite der Adamstraße 
waren alle Geschäfte ab dem Fischladen 
von Irma Schulz bis zur Földerichstraße
im Souterrain der dortigen aus dem 19. 
Jahrhundert stammenden überwiegend 
zweigeschossigen Häuser untergebracht. 
Da waren es dann immer drei bis vier Stu- 
fen runter in den Laden. Die Schaufenster 
waren von außen gesehen auf einem klei-
nen Sockel nahezu ebenerdig, von innen 
gesehen konnte ich gerade so durchs 
Schaufenster auf den Bürgersteig schau-
en. Der Fischladen besaß in der hellgrün 
ge�iesten Fassade von rechts nach links 
ein Schaufenster mit anschließender Tür 
und ein abgesetztes kleineres Fenster für 
den auch zum Verkauf gehörenden Neben- 
raum. Außer dem Verkaufstresen mit hin- 
ter Glasscheiben teils auf Trockeneis liegen- 
dem Fisch gab es auch Wasserbecken mit 
lebenden Fischen. Hier kaufte meine Mut-
ter aber selten ein, sie bevorzugte eher 
den Fischladen Seibert in der Pichelsdor-
fer Straße 75, gleich um die Ecke.

Anfang der 1960er-Jahre hat Irma Schulz 
ihr Geschäft von Fischwaren auf den Ver-
kauf von Spirituosen umgestellt.

das damalige Schaufenster. Meine Mutter 
kaufte bei verschiedenen Bäckereien ein. 
Hier erinnere ich mich vor allem an die mir 
besonders gut schmeckenden Backwaren: 
Streusel-, Mohn- oder Zuckerschnecken 
und Amerikaner mit weißer Zuckerglasur 
oder brauner Kakaoglasur. Manchmal gab 
es die Amerikaner auch halb und halb mit 
weißer und brauner Glasur. Es war nicht 
oft, dass meine Mutter Schnecken kaufte, 
eher kaufte sie hier Brot, manchmal aber 
auch leckere Splitterbrötchen.

Nr. 3	 Schmiede Kliewer
Links vom Haus Nr. 2 war eine zur Nr. 3 ge- 
hörende oben o�ene Durchfahrt auf das 
hintere Grundstück. Dort war die Schmie-
de Kliewer, von der ich eher nebensäch-
lich Notiz nahm.

Nr. 3	 Melkerei Wodtke
Auf dem hinteren Grundstück gab es auch 
eine kleine Melkerei, deren frische Milch 
zu bestimmten Tageszeiten in einem links 
der Durchfahrt stehenden Verkaufshäus- 
chen mit kleinem Schaufenster und einer 
Eingangstür angeboten wurde. Hier holten 
wir bzw. ich vornehmlich am Wochenende 
unsere Milch in einer Aluminium-Milch-
kanne mit Aluminiumdeckel und Draht-
bügel mit rollendem Holzgri�. Da mir der 
Weg mit der teils gefüllten Milchkanne 
von der Melkerei nach Hause irgendwie 
langweilig war, habe ich die Milchkanne 
gerne hin und her geschwenkt. Dabei 
wurde ich auch manchmal übermütig und 
das Schwenken wurde zum mühlenarti-
gen Überschlag. Solange die Milchkanne 
drehte, hat es Spaß gemacht, aber das 
Aufhören war dann schwierig. 

 ©
 Stadtgeschichtliches M

useum
 Spandau 
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Nr. 5	 Schuhgeschäft Nixdorf
Bei diesem Souterraingeschäft konnte 
man von der Straße aus gut ins Ladenin-
nere blicken. Natürlich gab es hier jede 
Menge ausgestellter Schuhe und Regale 
mit Schuhkartons. War im Verkaufsraum 
nicht das passende Paar für den Kunden 
dabei, dann wurden weitere Schuhpaare 
aus dem hinteren Raum bzw. Lager nach 
vorne geholt. Ich erinnere mich aber nicht 
mehr, ob es hier bei uns in der Familie um 
Schuhkauf für mich, meinen Bruder oder 
meine Eltern ging. Einige meiner Kinder-
schuhe wurden im Schuhgeschäft von 
EGA, einer Filiale in der Pichelsdorfer 93 
oder 95 gekauft. Dort gab es damals ein 
Röntgengerät (Schuco- bzw. Pedoskop), 
durch das man die Position des Fußes und 
die Bewegungsfreiheit der Zehen insbe-
sondere im Kinderschuh sehen konnte. 
Ich darf aus heutiger Sicht nicht an die 
damalige starke Strahlenbelastung 
zurückdenken, wegen der die Geräte 
auch Anfang der 1960er-Jahre verboten 
wurden.

Nr. 5	 Zoohandel Bendler
Das war ein au�allender, im Souterrain 
liegender Laden, vor dem ich oft stehen 
blieb. Der Tür- und Fensterrahmen war 
unübersehbar grün oder türkisfarben 
gestrichen. Am Türrahmen hing von der 
Straße bis zur Eingangstür hinab allerlei 
Ware zum Verkauf. Die Eingangstür war 
häu�g o�en und es schallte ein Durchein- 
ander an Vogelstimmen und sonstigen 
Lauten aus dem Laden auf die Straße. 
Hinzu kam eine typische Duftmischung 
aus Vogelfutter und sonstigen Düften der 
zum Verkauf angebotenen Haustiere. 

Nr. 4	 Hygieneartikel Zimmermann
Das zweite Souterraingeschäft des Hauses 
war keine Drogerie, sondern ein Geschäft 
für Hygieneartikel. Dort gab es in meiner 
Erinnerung spezielle Waren, die man in 
normalen Drogerien nicht erhielt bzw. 
nicht in großer Auswahl. Links neben dem 
Geschäft war eine ebenerdige, oben o�e-
ne Durchfahrt auf das hintere Grundstück.

Nr. 5	 Friseurgeschäft Müller
Beim Haus Nr. 5 habe ich eine Erinnerung 
an drei relativ schmale Souterraingeschäf-
te in einem mehrgeschossigen Altbau, 
der höher und später gebaut war als die 
Häuser Nr. 3 und 4. Sie hatten alle den  
jeweiligen Eingang links und das Schau-
fenster gleich rechts daneben. Links von 
der Durchfahrt von Haus Nr. 4 gab es das 
Friseurgeschäft Müller. Hierüber kann ich 
nicht viel mehr sagen, als dass man beim 
Vorbeilaufen am bodentiefen Schaufens-
ter wegen der Gardinen und der Fenster- 
dekoration keinen sonderlich guten Ein- 
blick in das Geschäft hatte. Aber aus der 
manchmal o�enen Ladentür wehte ein 
friseurtypischer Duft auf die Straße und 
man konnte manchmal doch einen kurzen 
Blick ins Innere erhaschen. Anfang der 
1960er-Jahre hat es einen Inhaberwechsel 
von Martin Müller zu Fritz Vogel gegeben.

Die erhielt man für kleines Geld in einer 
Bäckertüte, es war immer mal etwas ande- 
res drin. Ich erinnere mich aber auch gerne 
an die Schillerlocken, eine mit Pudding 
bzw. Sahne gefüllte Blätterteigrolle, oder 
an die Napoleon-Schnitten, mehrere 
Blätterteigschichten mit Sahnepudding 
dazwischen, auch an tortengroße mit 
Pudding gefüllte runde Streuselkuchen 
und Bienenstich, die wie überdimensio-
nale Schnecken aussahen. Echt lecker, das 
kam mir später nicht mehr so unter. Auch 
Rumkugeln gab es hier, ich denke wie 
damals bei annähernd jedem Bäcker. 

Die �Schnelle Frau� war auch beim Bedie- 
nen schnell, während sie noch die Ware 
einpackte, hatte sie auch schon den Preis 
im Kopf berechnet und mir genannt. Ich 
legte das Geld auf den Zahlteller und wäh- 
rend sie mir die Ware über den Glastresen 
gab, sagte sie schnell und wie aus einem 
Guss: �bitte, danke�. 
Da erhielt die �Schnelle Frau� von mir den 
Zweitnamen �Bitte-Danke-Frau�.

Nr. 4	 Obst und Gemüse 
	 Glaesemann
Dieser Gemüseladen hatte rechts seinen 
Souterraineingang und links das annä- 
hernd p�astertiefe Schaufenster. Täglich 
wurden auf dem Gehweg vor dem Schau- 
fenster und rechts des Eingangs bis hart 
an Bäcker Gurke heran Obst- und Gemüse- 
kisten zur Warenpräsentation aufgebaut. 
Was draußen nicht mehr hinpasste, konn-
te man im Laden ansehen und natürlich 
auch kaufen. Meine Mutter kaufte hier 
ab und zu Obst und Gemüse für unsere 
Familie.

© Archiv AG G+G
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Gerätschaften über die und durch die die 
Milch teils o�en �oss. Dabei hatte es mir 
ein Gerät besonders angetan, ein blankes 
Wellblech, heute weiß ich, es war Edelstahl, 
bei dem die Wellen waagerecht angeord- 
net waren. Darüber lief die Milch o�en 
und frei von oben nach unten und ver-
schwand unten in einer blanken Rinne. 
Ich frage mich heute zurückblickend, ob 
dort die Milch nach dem Pasteurisieren 
abgekühlt wurde? 

Nr. 6	 Imbiss Villbrandt
An das Verkaufshäuschen der Melkerei 
Feldbinder schloss sich links in einem wei- 
teren Häuschen der Randbebauung ein 
Imbiss an. Er besaß zwei Bedientresen, 
einen an der Straße in der Fassade etwas 
eingerückten und einen links im geschütz- 
ten Inneren des Imbissladens. Es gab Wie-
ner, Bratwurst und Bouletten. Neben den 
Erfrischungsgetränken aller Art wurden 
auch Spirituosen, Tabak- und Süßwaren 
angeboten. Bedient wurde oft von einer 
älteren Dame, aber hin und wieder auch 
von einem Herrn, der sich auch um den 
Warennachschub kümmerte. Der Imbiss 
schloss abends um 22 Uhr. Der damalige 
Klassiker bei Kindern war das kleine Bröt-
chen (10 Pfennige), aufgeschnitten mit 
etwas Ketchup drin (15 Pfennige). Über 
der Luke am Tresen zur Straße waren hin-
ter dem Fenster Regale mit allerlei Ware 
angeordnet. Ich erinnere mich an Flach-
männer und Schokolade. Hier gab es die 
damals bekannte Karina-Schokolade auch 
als kleine Tafel (40 oder 45 Pfennige). Als 
meine Mutter in späteren Jahren einmal 
abends von einem Elternabend an meiner 
späteren Oberschule zurückkehrte,  

Ecke Jägerstraße vorhandenes doppel�ü-
geliges Tor. Mitunter stand das Tor weit 
o�en und man konnte auf dem Grund-
stück rechts und hinten den Bereich des 
Brennsto�handels und links einen Teil  
der Melkerei mit den Kuhställen sehen. 
Anfang der 1960er-Jahre hat es einen In-
haberwechsel des Brennsto�handels von 
Walter Hübner zu Fritz Irma gegeben.

Nr. 6 	 Melkerei Feldbinder
Der auf dem Grundstück gelegene Bereich 
der Melkerei befand sich hinter einer zur 
Adamstraße �achen Randbebauung mit 
zwei Geschäften. Der Zugang erfolgte 
durch das an der Ecke zur Jägerstraße vor- 
handene, mit dem Brennsto�handel ge- 
meinsam genutzte Tor. Von außen war 
das Grundstück ansonsten nicht einseh- 
bar. Die hinteren festen Bauten der Melke- 
rei stammten wahrscheinlich noch aus 
dem Ende des 19. Jahrhunderts und sahen 
für einen Städter wie mich nicht sehr an- 
sprechend aus. Links vom Tor schloss sich 
in der Randbebauung ein eigenes Ver-
kaufshäuschen der Melkerei mit Glastür 
und Schaufenster an. Wie bereits bei der 
Melkerei Wodtke in Haus Nr. 3 erwähnt, 
wurde auch hier die frische Milch nur zu 
bestimmten Tageszeiten verkauft. Ich er- 
innere mich, dass meine Mutter einmal 
frische Milch an einem Sonntag außerhalb 
der Ö�nungszeit benötigte und mit mir 
durch das Tor die Melkerei betrat. Neben 
dem Bereich mit den Kühen gab es einen 
Bereich für die Milchverarbeitung. Hier 
war wahrscheinlich zu jeder Tageszeit je- 
mand anwesend. Während meine Mutter 
sich um das Füllen der Milchkanne be- 
mühte, bestaunte ich die blitzblanken 

Nr. 5	 Autovermietung Bomber
Links des mehrgeschossigen Altbaus Nr. 5, 
aber noch zur Nr. 5 zugehörig, gab es ein 
aus der Häuser�ucht zurückgesetztes, frei- 
stehendes kleines Haus. Es hatte nur ein 
Erdgeschoss, ein oder zwei Schaufenster 
sowie eine über eine Stufe erreichbare ver- 
glaste Eingangstür. Hier hatte die Autover- 
mietung Bomber ihr Büro. Der Sohn Detlef 
war einer meiner damaligen Schulfreunde 
aus der Grundschule, weshalb ich nach der 
Schule hin und wieder auch mal mit ihm 
hier im Büro war. Seine Mutter saß am 
Schreibtisch und hat sich um den Büro-
kram gekümmert, während der Vater die 
Wartung und Reparatur der Mietautos auf 
dem gegenüberliegenden Autoplatz in 
der Jägerstraße 18, dem Hof eines ehema- 
ligen Kohlenhandels (?) übernahm. Im Büro 
gab es einen Allesbrennerofen, der im 
Winter eine von mir als höllisch heiß emp-
fundene Wärme produzierte. Auf dem 
Autoplatz sah ich zum ersten Mal im Heck 
eines VW-Busses unter der aufgeklappten 
Motorhaube den eng eingebauten Motor. 
Detlefs Vater war daran gerade mit reich-
lich schmutzigen Händen zugange. Ich er- 
innere mich, dass der VW-Bus eine rot/
weiße Lackierung hatte und an den seit- 
lichen Dachrundungen schmale längliche 
Fenster waren. Aus späterer Recherche 
weiß ich, es war ein T1 Samba-Bus.

Nr. 6 	 Brennsto�handel Hübner
Siehe auch Seite 67. Das Grundstück war 
durch die Randbebauung zur Adamstraße 
und eine Mauer zur Jägerstraße von außen 
nicht einsehbar. Die Zufahrt zum Brenn-
sto�handel und zur Melkerei Feldbinder 
erfolgte durch ein an der Adamstraße 
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Ein kleiner Exkurs: Etwa 1958, also vor 
den in dieser Dokumentation betrachte-
ten Jahren gab es im Souterrain rechts des 
Hauseingangs Nr. 9 den Zeitungsladen 
Kleye. Vor dem Geschäft hingen an der 
Fassade große Papp- oder Holztafeln, an 
denen hinter gespannten Strippen Zeitun- 
gen und Zeitschriften mit ihren Schlag-
zeilen anzuschauen waren. Meine Mutter 
war wohl mit Frau Kleye bekannt und 
sie hat in meiner frühesten Kindheit auf 
so mancher Einkaufstour mit mir dort 
Station gemacht. Ich erinnere mich auch 
schwach, dass es im Inneren des Ladens 
einen schummrigen Verkaufsraum mit 
Tischplatten und darauf ausgelegten 

Hin und wieder konnte man einen Blick 
über den Tresen durch eine o�ene Tür 
zum Lager im hinteren Raum erhaschen. 
Dort gab es noch mehr Schubkästen mit 
noch mehr Ware. Und weil hier nicht das 
gesamte Angebot präsentiert werden 
konnte, gab es im Souterrain des Hauses 
Nr. 9 weitere Lager- und Ausstellungs- 
räume.

Nr. 9	 Ausstellungsräume 
	 von Eisenwaren Otto Hartz
Die straßenseitigen Souterrainräume des 
Hauses Nr. 9 waren Lager- und Ausstel-
lungs�ächen vom Eisenwarengeschäft 
Otto Hartz.

war sie von dem dort über mich Berich-
teten derart begeistert und stolz, dass sie 
vom Bus aus einen Umweg über diesen 
Imbiss machte und mir eine kleine Tafel 
Karina mit nach Hause brachte. Ich war 
selig! (Foto Seite 62)
 
Nr. 8	 Freibank Kettlitz
Das Haus Nr. 8 beginnt rechts mit einer 
oben o�enen Durchfahrt zum rückwärti-
gen Teil des Grundstücks. Links daneben 
folgt ein Haus mit zwei Wohnetagen und 
zwei Geschäften im Souterrain. Man konn-
te durch das rechts von der Eingangstür 
gelegene Schaufenster die Ware im Ver 
kauf sehen. Ich wusste damals schon, dass 
hier Fleisch der �zweiten Wahl� verkauft 
wurde. Dieses Geschäft und ebenso die 
Filiale der Rossschlächterei Alfred Bredel 
in der Weißenburger Straße 28 waren mir 
nicht ganz geheuer. Dort hat meine Mutter 
hin und wieder die �wohlschmeckenden� 
Bockwürste oder auch Rouladen�eisch 
vom Pferd gekauft. Na, da habe ich aber 
�gaaanz� lange Zähne beim Essen ge-
macht. (Foto Seite 67)

Nr. 8	 Eisenwaren Otto Hartz
Im Souterrain des linken Teils des Hauses 
Nr. 8 gab es DAS Fachgeschäft für Haus-
haltswaren, Werkzeuge und Eisenwaren 
aller Art. Es gab hier nichts, was es nicht 
gab. Jeder, der zum Beispiel einen Staub-
sauger, eine Bohrmaschine oder Nägel 
und Schrauben benötigte, wurde hier fach- 
kundig beraten und bedient. Meine Mutter 
und auch mein Vater(!) wurden hier fast 
immer fündig. Es gab neben den größe-
ren Artikeln auch viele Schubkästen mit 
allerlei Kleinkram. 
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Nr. 10	 Papier- und Schreibwaren 		
	 Oldach
Das Geschäft kenne ich noch gut, führte 
mich doch mein Schulweg hier vorbei.  
Ich war oft in dem Laden, weil es hier 
einfach alles gab, was der Grundschüler 
brauchte. Manches kauften wir auch bei 
Papier-Schulz in der Pichelsdorfer 88 oder 
im Papier- und Zeitungsladen von Flamm 
in der Weißenburger Straße 29. 

Nr. 11	 Polizeirevier 144
Der Zugang war über einen kleinen Hof  
in der Földerichstraße 40 erreichbar.  
Die zwei hier gezeigten Fotos geben 
den Zustand nach dem späteren Umbau 
mit zwei neuen Geschäften (Kneipe und 
Reinigung) wieder. 

Nr. 12	 Fleischerei Schiller
Die Fleischerei war im Kiez für eine reiche 
Auswahl und eine gute Qualität an Fleisch 
und Wurst sowie kreativen Partyplatten 
bekannt. Das bestätigten auch die teils 
langen Kundenschlangen, insbesondere 
vor den Wochenenden. Später gab es hier 
auch Mittagessen, das man an Stehtischen 
einnehmen konnte. Im Nachbarhaus in 
der Földerichstraße wohnte meine Schul-
kameradin Elke.

Nr. 10	 Tabakwaren Schneider,
	 Schneiderei Lederer
Links von der o�enen gemeinsamen 
Durchfahrt zu den hinteren Grundstücks- 
teilen der Häuser Nr. 9 und 10 gab es im 
Souterrain des Hauses Nr. 10 vier Geschäf-
te. Ganz rechts ein Geschäft, an das ich 
mich kaum mehr erinnere, weil es für mich 
wahrscheinlich uninteressant war.  
Meine späteren Recherchen zeigen, hier 
war das Tabakwarengeschäft Schneider, 
aber auch die Schneiderei Lederer. 

Nr. 10	 Bäckerei Willi Krüger, 
Filiale der Bäckerei Willi Krüger. Die Bäcke- 
rei unterhielt noch eine weitere Filiale, die 
sich damals in der Adamstraße 19 befand. 
Beide hatten das gleiche Angebot an Back- 
waren. Die Krüger-Filialen hatten in den 
Sommermonaten, wie manch andere Lä- 
den auch, einen Sonnenschutz vor dem 
Schaufenster, über den man dann noch ei-
nen Blick auf die Ware im Geschäft hatte.

Zeitungen und Zeitschriften gab. In unse-
rem Familienfotoalbum gibt es alte Fotos 
von diesem Zeitungsladen aus den Jahren 
1957/1958, eines dabei mit Frau Kleye, mir 
und meiner Mutter darauf. (Foto Seite 19)

Nr. 10	 Schokoladen Seitz
Sollte es aus irgend einem Anlass etwas 
Besonderes an Schokolade sein, dann führ- 
te uns der Weg manchmal hierher. Die äu- 
ßere Aufmachung des Geschäfts wirkte 
edel. Um im Sommer die Sonnenstrahlen 
von der wärmeemp�ndlichen Schokolade 
abzuhalten, wurde der untere Bereich des 
Schaufensters mit einer orangefarbenen 
halbhohe Plane abgedeckt. Im Inneren 
des Schokoladengeschäfts herrschte eine 
angenehme Kühle und es lag eine Duftmi-
schung von Schokolade und Keksen in der 
Luft. An den Wänden gab es Vitrinen und 
Regale mit Schokoware und der verglaste 
Tresen beherbergte unter anderem lose 
Schokopralinen.

 © Archiv AG G+G © Archiv AG G+G
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Nr. 20	 Seifen Plößner
Rückwirkend erinnere ich mich an ein 
Eckgeschäft für Seifen, aber auch ein Ge-
schäft, das Spielsachen anbot. Hier hatte 
ich meine ersten Matchbox-Autos her. Mir 
ist auch in Erinnerung, dass es zu Silvester 
Knaller gab. Anfang der 1960er-Jahre fand 
ein Inhaberwechsel von Ursula Plößner zu 
Christel Bachmann statt.

Nr. 21	 Gaststätte Achterberg, 
	 Werkzeughandel Garbocz
An dieses Eckgeschäft als Gaststätte kann 
ich mich nur dunkel erinnern. Auf jeden 
Fall aber an ein späteres Fachgeschäft für 
Werkzeuge, in dem mein Vater als Werk-
zeugmacher in der Mitte der 1960er-Jahre 
gerne Werkzeuge und Zubehör für seine 
private Heimwerkstatt kaufte. Dabei nahm 
er mich häu�g mit in das Geschäft, wo 
ich die für mich sehr interessante Ware 
bewunderte. 

Nr. 17	 Friseur Grabow
Ich erinnere mich an einen Friseursalon, 
den ich aber nie von innen gesehen habe. 
Anfang der 1960er-Jahre hat ein Inhaber-
wechsel von Grabow zu Schwarz stattge-
funden. 

Nr. 17	 Chemische Reinigung Blitzbad
An dieses Geschäft habe ich insoweit kei-
ne spezi�sche Erinnerung, als dass ich hier 
nichts anderes als eine Reinigung kenne.

Nr. 18	 Tabakwaren Schulz
An dieses Geschäft habe ich keine Erinne- 
rung, da mein Schulweg am Földerich-
platz endete und ich für solche Geschäfte 
keinen Blick hatte.

Nr. 18	 Bäckerei Klaus
Ich habe nie verstanden, warum es hier 
zwei Bäcker nebeneinander gab. Der 
Unterschied war, Bäckerei Klaus hatte 
auf dem Hof eine eigene Backstube und 
wie jeder andere Bäcker auch bestimmte 
Backwaren, die besonders schmackhaft 
waren. Witzig ist, dass mein späterer Schul- 
freund Hans-Jürgen, kurz Hanni, in der 
Ulmenstraße mit direktem Blick auf die 
Backstube wohnte. Dort ging nachts oft 
bereits zwischen etwa null Uhr und zwei 
Uhr das Licht an und des Bäckers Arbeit 
begann.

Nr. 19	 Bäckerei Krüger 
Auch diese Filiale der Bäckerei Krüger hatte 
bestimmte schmackhafte Backwaren im 
Angebot. Aus dem Blick meines Zuhauses 
lag für uns die Filiale der Bäckerei Krüger 
in der Adamstraße 10 näher. 

Nr. 13	 Augenoptiker Petersilge
UNSER Augenoptiker, wenn meine Eltern 
Probleme mit ihren Brillen hatten oder 
eine neue Brille brauchten.

Nr. 13	 Lebensmittel Kassner
Hier war ein Lebensmittelgeschäft mit 
Obst- und Gemüsekisten vor dem Laden. 
Bei unseren Einkäufen war dieses Geschäft 
das auf unseren Runden am weitesten ent- 
fernte Geschäft in der Adamstraße. Lebens- 
mittel, Obst und Gemüse haben wir des 
langen Tragewegs wegen eher in den ers- 
ten, nahe der Pichelsdorfer Straße gelege-
nen Geschäften eingekauft, oft auch am 
Obst- und Gemüsewagen in der Betcke-
straße.

Nr. 14	 Papier- und Schreibwaren 		
	 Lück
Zu diesem Geschäft sind keine weiteren 
Informationen vorhanden.

Nr. 15	 Spirituosen Trapp
An dieses Geschäft habe ich keine sichere 
Erinnerung, nur insoweit, dass hier irgend-
wann später ein Lampengeschäft mit 
Petroleumlampen und Zubehör war.

Nr. 16	 Blumen Blank
Beim rechten der zwei Souterraingeschäfte 
erinnere ich mich sehr genau an einen 
Blumenladen. Durch das fast bodentiefe 
Schaufenster sah man auf die zum Verkauf 
ausgestellten Blumen-Arrangements 
und tief im Laden auch auf die frischen 
Blumen. 
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Nr. 40	 Kaiser�s Ka�ee
Kaiser�s Ka�ee war ein Berliner Filialunter- 
nehmen im Lebensmittelhandel und hatte 
neben der hiesigen Filiale weitere Filialen 
im Bezirk. Es gab eine hintere Bedientheke 
und davor im Raum stehende Warenre-
gale. Ich weiß nicht, ob damals auch das 
linke kleine Ladengeschäft bereits von 
Kaiser�s genutzt oder erst später dazu ge- 
nommen wurde. Übrigens, hier im Haus 
wohnte mein Schulfreund Norbert.

Nr. 41	 Adam-Apotheke
Ich kann mich lange Zeit zurückerinnern, 
dass hier eine Apotheke war, aber nicht, 
ob sie bereits zu meiner Grundschulzeit 
bestand? Wenn erforderlich, ging meine 
Mutter immer in die Hansa-Apotheke in 
der Pichelsdorfer Straße 84.

Nr. 41	 Wäsche und Textilien Wedler
In diesem Geschäft hat sich meine Mutter 
sehr gerne umgesehen und hin und wie-
der auch Wäsche oder eine Bluse gekauft. 
Der Name Wedler war in unserer Familie 
ein fester Begri�. Meine Recherche ergab, 
dass hier bis etwa 1960 das Seifengeschäft 
von Otto Gericke war.

Nr. 31	 Drogerie Pauligk
Das an die Nr. 31 anschließende Eckge-
schäft war die Drogerie Pauligk und zählte 
zur Konkordiastraße 15.

Nr. 39	 Postamt Spandau�4
Bemerkenswert ist für mich die Gestal-
tung der Fassade mit grauen Naturstein-
platten, dem stilisierten Postadler und den 
zwei im Haus integrierten Telefonzellen. 
Allgemein kostete ein Telefongespräch 
innerhalb Berlins 20 Pfennige, egal wie 
lange man telefonierte. Deshalb gab es 
in den Telefonzellen die Schilder mit der 
Aufschrift: �Fasse Dich kurz!� In der Regel 
dauerten die Gespräche nicht lange, denn 
der nächste Nutzer wartete bereits vor der 
Zelle. Im Inneren des Postamts erinnere 
ich mich an einen über die Zeit unter-
schiedlich gestalteten Schalterraum.  
In diesem Postamt wurden alle posttypi-
schen Dienstleistungen angeboten. Zu 
meiner Grundschulzeit hatten wir den 
Auftrag, verschiedene Postformulare zu 
besorgen, um in der Schule deren Ausfül-
len zu üben. Hier wurde auch mein erstes 
Postsparbuch ausgestellt.

Hier hörte ich auch, dass es Bohrer in 
unterschiedlichen Stahlqualitäten gab: 
Werkzeugstahl und Schnellstahl. Mein 
Vater erklärte mir, dass der Bohrer aus 
Schnellstahl der härtere Bohrer sei.
 
Nr. 21	 Klempnerei Blume
Hier gab es kein Ladengeschäft, sondern 
nur eine über den Hof erreichbare Werk-
statt. Meine Mutter hat diese Klempnerei 
gern bei häuslichen Problemen bei Wasser 
und Abwasser mit der Reparatur beauf-
tragt. Damals noch ohne Telefon, sondern 
nur durch persönlichen Besuch. 

Nr. 21	 Lebensmittel Mikulski
Ich kenne dieses Lebensmittelgeschäft 
nur vom Vorbeilaufen. Es hat bei mir aber 
einen bleibenden Eindruck hinterlassen, 
insbesondere wenn ich im Dunkeln vor-
beilief und das Geschäft innen erleuchtet 
war. Mein damaliger und heutiger Freund 
Peter, kurz Pille genannt, wohnte damals 
in der Holzhaussiedlung Gatower Straße, 
wo heute das Schwimmbad ist. An Winter-
tagen wurde es bereits frühzeitig dunkel, 
sodass ich auf dem Heimweg von Pille 
hier vorbeikam und das helle Licht des 
Geschäfts auf die mit Gaslaternen spärlich 
beleuchtete Straße �el.

Nr. 29	 Lebensmittel Naumann
Das vor der Nr. 29 liegende Eckgeschäft 
war das Lebensmittelgeschäft von E. Nau- 
mann und zählt zur Melanchthonstraße 67
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Nr. 42	
Hier kann ich im rechten Souterrainge-
schäft rückblickend irgendwelche Lager- 
aktivitäten bestätigen, aber nicht ob es 
sich um ein und wenn ja, um welches 
Gewerbe es sich handelte.

Nr. 43	
An dieses Geschäft habe ich keine blei-
bende Erinnerung. In späterer Zeit war 
hier eine Fahrschule ansässig.

Nr. 45	 Obst und Gemüse Weiß
Die in einem Flachbau vor dem Geschäft 
auf dem Gehsteig präsentierten Obst- und 
Gemüsekisten sind mir noch gut in Erinne- 
rung. Meine Mutter ging hier auch hin 
und wieder einkaufen.

Nr. 45	 Wäscherei Gudrun
Das an den Flachbau anschließende 
Geschäft war die Wäscherei Gudrun. Wer 
an diesem Geschäft vorbeiging, hatte oft 
den typischen Duft nach Waschmittel und 
feuchtwarmer Luft in der Nase. Anfang 
der 1960er-Jahre fand ein Inhaberwechsel 
von Ursula Woytal zu Jürgen Kube statt.

Nr. 45	 Tabakwaren Raatz
Das im Flachbau an der Ecke Jägerstraße 
gelegene Geschäft habe ich noch vor 
Augen, interessierte mich aber bereits 
damals nicht dafür.

Nr. 46	 Drogerie Raabe
Dieses Geschäft kenne ich noch genau. 
Hier wurde von uns so mancher Drogerie- 
artikel gekauft, aber auch in anderen Dro-
gerien in der Pichelsdorfer Straße oder bei 
Arnold Bardtholdt in der Franzstraße 22. 

wohnt war. Schließlich waren viele der an- 
deren Bäckereien in der Adamstraße im 
Souterrain oder auf Straßenniveau. Bei die- 
sem Bäcker kauften wir sehr selten ein.

Nr. 47	 Gaststätte Müller
Diese Gaststätte hatte etwas Dunkles für 
mich. Durch die Schaufenster konnte ich 
keinen Blick ins Innere erhaschen und 
wenn einmal die Eingangstür o�en stand, 
dann sah man auf einen dunklen Loden-
vorhang. Einmal nahm mein Vater mich 
auf eine Fassbrause mit hinein. Nachdem 
ich mich als erster durch den schweren 
Lodenvorhang kämpfte, sah ich endlich 
mal das Innere dieser Gaststätte. An was 
ich mich erinnere, ist schwere und leicht 
mu�ge Luft, den Tresen sowie Tische 
mit daran sitzenden Leuten und ihren 
Getränken vor sich. Alle redeten scheinbar 
durcheinander. Dieser Eindruck bestätigte 
mein düsteres Bild dieser Gaststätte.

Nr. 48	 Bekleidung Radschikowski
Rechts vom Hauseingang Nr. 48 war ein 
Souterraingeschäft, das etwas oberhalb 
des Straßenniveaus mehrere mittelgroße 
Fenster besaß. Ganz rechts führten die 
Stufen zum Eingang hinab. Beim Vorbei-
laufen konnte man durch die Fenster ei-
nen Blick in den tief gelegenen Verkaufs-
raum werfen. Ich erinnere mich, hier mit 
meiner Mutter auch einmal drin gewesen 
zu sein. Der Blick auf die Kleiderständer 
geht mir heute noch durch den Kopf.

Nr. 48	 Fleischerei Stoltmann
Ich glaube, diese Fleischerei war die Lieb- 
lings�eischerei meiner Mutter. Das Laden- 
niveau lag etwa zwei Stufen über dem 

Nr. 46	 Carisch-Ka�ee, 
	 ein Lebensmittelgeschäft
Carisch-Ka�ee war ein Berliner Filialunter- 
nehmen im Lebensmittelhandel und hat-
te neben der hiesigen Filiale im näheren 
Umkreis in der Pichelsdorfer Straße 104 
noch eine Filiale. Carisch steht als Akro-
nym für den Firmengründer Carl Richard 
Schmidt. Die Filialen erhielten die gleiche 
Fassadengestaltung mit Fliesen in einem 
lilaähnlichen Farbton. So ist auch heute 
noch das Geschäft in der Adamstraße 46 
in dieser typischen Fassadengestaltung 
erhalten. Der Verkaufsbereich mit Bedien- 
theken war überschaubar. Im zur Adam- 
straße zeigenden Schaufenster sehe ich 
noch in Gedanken die große elektrische 
Ka�eemühle mit ihren zwei großen ne-
beneinander angeordneten chromglän-
zenden Speichenschwungrädern. Das war 
für mich ein wahrer Hingucker.

Nr. 47	 Bäckerei Morchner
Ich erinnere mich an zwei Stufen vor der 
Ladentür und dass der Blick auf die Laden- 
einrichtung und die Auslagen durch das 
leicht erhöhte Schaufenster etwas unge-
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Milch ablesen. Das faszinierte mich immer. 
Der Kundenbereich fasste nicht mehr 
Personen, als man an einer Hand abzählen 
konnte. Ich fand es gemütlich und freute 
mich, wenn meine Mutter auch einige der 
oft ausgestellten Schoko-Lebkuchenher-
zen kaufte. Die haben wir später zu Hause 
auf der Rückseite mit Butter bestrichen 
und sehr genossen. Zum Abschluss des 
Einkaufs gewährte Herr Ciesielski, wie an- 
dere Lebensmittelgeschäfte auch Rabatt 
auf den Einkaufspreis. Dazu holte er eine 
bzw. zwei Rollen Rabattmarken unter dem 
Tresen hervor und zählte die dem Einkaufs- 
wert entsprechende Menge an Rabatt-
marken ab, riss sie von der jeweiligen Rolle 
ab und übergab die Marken meiner Mutter. 
Es gab Marken für 1 DM und für 20 Pfen- 
nige. Zu Hause durfte ich dann die Rabatt- 
marken in die vorgezeichneten Felder ei- 
nes Sammelheftes einkleben. War das 
Sammelheft mit einem Einkaufswert von 
50 DM voll, brachte man es zu Herrn Cie- 
sielski zurück, erhielt von ihm 1,50 DM 
dafür und er schob gleich ein neues leeres 
Rabattmarkenheft über den Tresen. Dass 
auch ja nur die Rabattmarken von Herrn 
Ciesielski und keine fremden Marken in 
das Sammelheft geklebt wurden, stellte 
er mit dem aufgedruckten Namenskürzel 
sicher: �GeCi� für Georg Ciesielski. Damit 
hieß dieses Lebensmittelgeschäft in un-
serer Familie auch nur kurz GeCi: �Ich geh 
mal schnell zu GeCi einkaufen�.

Das an die Adamstraße Nr. 49  
anschließende Eckgeschäft war die Sport- 
klause. Sie zählte aber schon zur Pichels-
dorfer Straße 71. Der Inhaber war damals 
Herr Katzwinkel.

Gemüsekisten. Weitere Ware gab es im 
Geschäft. Hier schaute meine Mutter gern 
vorbei, insbesondere um die hiesige Ware 
mit der der Konkurrenz zu vergleichen.
 
Nr. 49	 Lebensmittel Ciesielski
Dieses Lebensmittelgeschäft war die erste 
Wahl für meine Mutter. Ich denke, das es 
sich in späteren Jahren durch Restaurie- 
rungsmaßnahmen am Haus etwas ver- 
ändert hat. Es war früher kleiner, hatte 
ein kleineres Schaufenster und die Ein- 
gangstür befand sich näher am Schau-
fenster. So war es innen auch etwas enger. 
Damals ging es zwei oder drei Stufen hin- 
auf zur Eingangstür. Links der zwischen 
Schaufenster und hinterem Verkaufsbe-
reich aufgestellte verglaste Verkaufstresen 
mit einer kleinen aufgesetzten Glasvitrine 
gleich vorne an. Drumherum waren an den 
Wänden Regale und Vitrinen mit allerlei 
abgepackten Lebensmitteln. Auch der 
Tresen trug einen Teil des Warenangebots.
Was hier nicht unterkam, wurde auf Nach- 
frage aus dem Lager, sprich Hinterzimmer 
geholt. Auf dem marmornen Tresen stand 
auch eine mich beeindruckende silberne 
Metallsäule. 
Heute weiß ich, sie war aus Edelstahl mit 
einem langen von unten nach oben zei- 
genden silbernen Hebel und einem klei- 
nem Kugelknopf am Ende. Damit hat Herr 
Ciesielski die Milch in unsere mitgebrach-
te Alukanne gefüllt. Dazu führte er die 
Kanne unter einen Hahn an der Metallsäu-
le. Während er den Hebel mit der anderen 
Hand zu sich herunterzog, schob sich ein 
Schieber von außen an der Säule empor. 
Dieser strich über eine Skala in der Säule 
und man konnte die Menge der gezapften 

Bürgersteig und der verglaste Bedientre-
sen zog sich auf der rechten Ladenseite 
nach hinten durch, um am Ende nach links 
abzuwinkeln. Dahinter bewegte sich das 
Bedienpersonal, um die Kundenwünsche 
zu erfüllen. Diese Fleischerei wurde auch 
von anderen Kunden sehr gut angenom- 
men, es gab oft mehr oder weniger lange 
Warteschlangen beim Einkauf. Besonders 
blieb mir das feste hellbraune Papier im 
Gedächtnis, in das die gekaufte Ware ein- 
gewickelt wurde. Es war bedruckt mit dem 
exklusiven Werbeslogan: �Wo schmeckt 
die Wurst so gut und würzig, nur Adam- 
straße 48�. Dieser Slogan war für mich 
einprägend, er zieht mir heute noch oft 
durch den Kopf, wenn ich an meine alte 
Zeit in der Adamstraße denke. Während 
meiner Grundschulzeit verschwand die 
Fleischerei Stoltmann und auch das Be-
kleidungsgeschäft nebenan. Die Fleische-
rei Gunia zog nach sehr großen Umbau-
maßnahmen in das Haus. 

Nr. 49	 Lebensmittel Fischer
Das rechts im Haus Nr. 49 liegende Lebens- 
mittelgeschäft von Charlotte Fischer ha-
ben wir zur Kenntnis genommen. Meine 
Mutter bevorzugte, aus welchem Grund 
auch immer, das im selben Haus ganz 
links gelegene Lebensmittelgeschäft  
von Georg Ciesielski.

Nr. 49	 Obst und Gemüse Kliewer
Zwischen den zwei Lebensmittelgeschäf- 
ten im selben Haus befand sich als drittes 
das Geschäft für Obst, Gemüse und Süd- 
früchte von Ella Kliewer. Ich erinnere mich 
an die auf dem Bürgersteig vor dem Schau- 
fenster auf Böcken ausgestellten Obst- und 
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Wenn alteingesessene Wilhelmstädter sa-
gen, �in der Pichelsdorfer, dem Spandauer 
Ku�damm gab es alles�, dann ist das nicht 
übertrieben. Die Summe der weit über 
100 Läden bot das Angebot eines kleinen 
Warenhauses � alles für den Alltag, aber 
auch für die besondere Anscha�ung.
So ist zwar nahezu jeder zweite Laden der 
Versorgung mit Lebensmitteln zuzurech- 
nen, aber viele andere waren auch reine 
Fachgeschäfte mit einem Sortiment, das 
nicht zu den sogenannten Produkten des 
täglichen Bedarfs zählte. Neben den zahl- 
reichen Lebensmittelläden wurden in den 
spezialisierten Verkaufsstellen Obst, Fisch, 
Fleisch oder Backwaren angeboten. Um 
den Alltag zu verschönern, gab es in beson- 
deren Geschäften Genussmittel wie Tabak, 
Ka�ee oder Süßwaren.

Das dienstleistende Handwerk mit etwa 
20 Läden spielte zu der Zeit noch eine 
bedeutendere Rolle. Der Begri� von der 

�Wegwerfgesellschaft� entstand erst in 
den späteren Jahren. Die Dinge waren zu 
wertvoll, um sie achtlos zu entsorgen.  
Das galt beispielsweise nicht nur für de-
fekte Schalter an Elektrogeräten, sondern 
auch für die wertvollen Nylons und ihre 
Laufmaschen. 
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Die über 30 weiteren Fachgeschäfte sorg-
ten für das besondere �Kaufhausgefühl�. 
Allein die Modeläden hatten daran einen 
großen Anteil. Im Gegensatz zu heute  
waren es aber nicht ausschließlich Verkaufs- 
einrichtungen. Das Personal bestand nicht 
einfach aus Verkäufern, die Angestellten 
waren ausgebildete Fachkräfte, Schneide-
rinnen zum Beispiel. 

Allein 15 Läden boten ihren Kunden Ober- 
bekleidung an. Dazu kamen einige Schnei- 
dereien. Es gab Schuhgeschäfte und sogar 
einen Hutladen. Neben dem Sortiment 
Bekleidung fand die Kundschaft Fachge-
schäfte für Uhren und Schmuck, Fotobe-
darf, Bücher sowie Musikalien. Fernseher 
waren damals in nur wenigen Haushalten 
zu �nden. Die Spezialläden für Radios und 
TV-Geräte zeugten für den Beginn eines 
bescheidenen Wohlstands. Auch hier 
waren die Angestellten oftmals nicht nur 
Verkäufer, sondern in ihrer Sparte ausge-
bildete Techniker. 

Für die neue Wohnungseinrichtung gab es
Möbel, Teppiche, Tapeten sowie Farben. 
Das Thema Fortbewegung war vertreten 
durch Fahrrad- und Motorradhändler, ei-
nen Autosalon und natürlich Fahrschulen. 
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Pichelsdorfer Straße 55 � Neubeginn  
in den Resten der späten 1940er-Jahre,
links im Bild über der Toreinfahrt  
ist schemenhaft das Reklameschild  
für eine Sauna zu erkennen. 
Oft bestimmten noch Ruinen und 
Nachkriegsprovisorien das Staßenbild. 
 © Frau Hübner
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Komplettiert wurde das Erscheinungsbild 
der Straße durch die verschiedensten Frei- 
zeitangebote, unter anderem gab es zwei 
Kinos: das Tropfsteinkino und die Regina- 
Lichtspiele, mehrere Büchereien, eine Sau- 
na und über zwanzig Kneipen, fast aus-
nahmslos echte Kneipen. Essengehen war 
zu dieser Zeit noch Luxus und gespeist 

wurde in der Pichelsdorfer nur im Alten 
Stammhaus. Auch Urlaub war noch exklu- 
siv. Aber es gab schon ein Reisebüro und 
Waschsalons. Erst wenige Haushalte be- 
saßen eine eigene Waschmaschine. Viele 
Häuser hatten für ihre Bewohner nur 
Waschküchen, deren Kessel an den Wasch- 
tagen mit Holz befeuert wurden.

Ein ausführlicher Rundgang durch die  
Pichelsdorfer Straße mit den Geschäften  
aus den 1960er-Jahren ist im Begleitheft zur 
Ausstellung „Die Pichelsdorfer, eine Straße 
im stetigen Wandel der Zeit“ auf Seite 14 
enthalten.

Das Kino Regina gegenüber vom Metzer Platz
in den 1960er-Jahren
 © Sammlung Grothe

Kurz � die Pichelsdorfer Straße bot alles, 

was man brauchte. Was sie nicht hatte, 

brauchte man auch nicht. 

Obere Reihe Seite 30:
Das Tropfsteinkino mit der namensgebenden Gestaltung 
des CafØs im Eigangsbereich in den 1920er-Jahren
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Impressionen aus der Geschäftsstraße  
in den 1980er-Jahren 
 © Archiv AG G+G, alle Fotos
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D I E  P I C H E L S D O R F E R  S T R A S S E , 
Z U R E C H T  D E R  K U ’ D A M M  
V O N  S P A N D A U ?

Heutiger Blick in die Pichelsdorfer Straße
mit Titelabbildung des Begleithefts zur  
Ausstellung �Die Pichelsdorfer, eine Straße 
im stetigen Wandel der Zeit�
 © KoSP
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Gabelung Pichelsdorfer Straße  
und Wilhelmstraße, Postkarte um 1910
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Linke Spalte von oben nach unten:

Der Metzer Platz mit dem Toilettenhäuschen  
�Metzer Dom�, 1914
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Blick in die Pichelsdorfer Straße
auf der Höhe der Hausnummern 130 bis 138
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau 
Die Pichelsdorfer Straße 69, 71
 © Herr Lewien
Die Pichelsdorfer Straße Ecke Franzstraße
mit der heute noch bestehenden  
Hansa-Apotheke
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau 

�Schreibe mir bitte recht bald...�, Grüße mit 
einem Blick in die Pichelsdorfer Straße
 © Stadtgeschichtliches 
Museum Spandau 

Das Eckgebäude Franzstraße 1 in seiner 
ursprünglicher Pracht und links darunter 
der Zustand nach den kriegsbedingten  
Zerstörungen im Dachstuhlbereich
 © Jürgen Böhmer, Herr Lewien
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E R I N N E R U N G E N  A N  L Ä D E N ,
D I E  E I N S T  D A S  S T A D T B I L D 
D E R  W I L H E L M S T A D T  P R Ä G T E N

Bevor es den Supermarkt gab, kaufte man 
seinen täglichen Bedarf an Lebensmitteln 
in kleinen Fachgeschäften wie der Bäcke-
rei, dem Fleischer, der Ka�eerösterei oder 
dem Süßwarenladen. Alles weitere gab es 
in den Lebensmittelläden, die sich hier und 
dort auch Feinkostläden nannten. 

Davon gab es sehr viele, da man noch nicht 
so mobil war. Wer hatte schon ein Auto? 
Und wenn, dann doch nicht für den Ein- 
kauf der Hausfrau. Alles wurde zu Fuß er- 
ledigt. 

In den Familien arbeitete zumeist nur der 
Mann und die Frau war eben Hausfrau. 
Allerdings war die Hausarbeit auch noch 
reichlich anstrengender als heute; ohne 
Waschvollautomat und ohne Fertigpro-
dukte. Der zumeist tägliche Einkauf muss-
te also im nahen Umfeld statt�nden.

Auch gab es in den Altbauten nur selten so 
große Laden�ächen, dass ein Supermarkt 
genug Platz gehabt hätte. Viele der ersten 
großen Supermärkte entstanden dann 
auch in den Räumen, die vormals als Kinos 
genutzt wurden.

Als die Supermärkte die kleinen Lebens-
mittelläden fast verdrängt hatten, wurde 
der Begri� des �Tante-Emma-Ladens� 
geprägt, als das Bild des lokalen kleinen 
Ladens, wo sich Kunde und Händler noch 
beim Namen kannten und der Laden 
zugleich Tre�punkt und Informations- 
börse war.

Aber mit den groß�ächigen und immer 
noch größer werdenden Supermärkten 
mit ihrem Rund-Um-Angebot, riesiger 
Auswahl, Niedrigpreisen und Sonderan-
geboten konnten die kleinen Läden nicht 
Schritt halten.

Diese Sammlung kleinformatiger alter Ladenfotos  
aus der Wilhelmstadt vor der �Supermarkt-˜ra�  
zeigt jene Versorgungsstruktur, die geprägt war  
von einem sehr persönlichen Verhältnis zwischen  
einem auf sein kleines Geschäft stolzen Ladenbesitzer  
und der aus dem nahen Wohnumfeld stammenden  
Kundschaft. Das typische Handelssortiment in diesen  
sogenannten Tante-Emma-Läden orientierte sich  
vorrangig an den täglichen Bedürfnissen der Kunden 
und war für die allgemein geringen Verkaufs�ächen 
relativ breit gefächert. 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau, alle Fotos
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In der Jäger- Ecke Brüderstraße hatte Anna Paegert
ein Posamentierwarengeschäft. Sie verkaufte
Besatzartikel für Textilien, wie Zierbänder, Borten,
Fransen, Kordeln und Quasten. Hier steht sie 
um 1920 mit ihrer Familie vor dem Ladeneingang.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

 ©
 Stadtgeschichtliches M

useum
 Spandau 
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Ein Beispiel aus der Zeit ist Lebensmittel- 
Schultka an der Ecke Földerichstraße und 
Metzer Straße. Der kleine Laden war voll- 
gestopft mit den Produkten, jede Nische 
genutzt, der Keller diente als Lager.

Hier fand 1957 eine kleine Revolution statt. 
Anstatt als Kunde in einer Reihe vor dem 
Tresen zu stehen und zu warten, bis man 
bedient wurde, durfte man selbst die Pro- 
dukte aus den Regalen nehmen und in  
einem Einkaufskorb zur Kasse tragen.  
Das war zuvor ausschließlich Aufgabe des 
Verkaufspersonals. 

Heute für die Jüngeren unter uns, die das 
nicht mehr erlebt haben, schwer vorstell-
bar. Aber damals musste das den Kunden 
noch mit einem Handzettel, heute sagt 
man Flyer, erklärt werden. Bei Schultka 
hieß das dann auch noch nicht Selbstbe-
dienung, sondern Selbstkauf.

L E B E N S M I T T E L - S C H U L T K A  –
E I N  P I O N I E R  D E S  S E L B S T - 
B E D I E N U N G S L A D E N S

Erö�nungs�yer zur Einführung  
der Selbstbedienung am 19. September 1957 
bei Feinkost-Schultka
 © Herr Schultka

Reiche Auswahl und persönliche Bedienung
durch den Ladenbesitzer Herrn Schultka
 © Herr Schultka
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Großer Andrang vor dem Laden 
bei der Wiedererö�nung nach dem Umbau
 © Herr Schultka

Preisliste für  
besonders günstige Erö�nungsangebote
 © Herr Schultka

Noch überschaubar, 
aber schon wie ein kleiner Supermarkt
 © Herr Schultka

Erö�nungsfoto mit den Fachverkäuferinnen
der Wurstwarenabteilung, im Vordergrund neben 
der Einkaufstasche ein gefüllter Einkaufskorb
als untrügliches Zeichen für die Selbstbedienung
 © Herr Schultka
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F O T O - V O I T L –
D A M I T  M A N  S I C H  E I N  B I L D  
M A C H E N  K O N N T E

Aus einem Gespräch  
mit Frau Anni Voitl

Foto-Voitl, vormals Foto-Schultz, war nicht 
der einzige Fotoladen in der Wilhelmstadt 
und ausgebildetes Fachpersonal war auch 
in den anderen Geschäften üblich. Beson-
ders ist hier die Geschichte des alteinge-
sessenen Ladens. Frau Voitl war eine der 
ersten als Fotogra�n ausgebildete Frau in 
Berlin überhaupt.

Zu einem Fotoladen gehörte eben nicht 
nur das Entwickeln der Filme in Handarbeit, 
der Verkauf von Filmen, Kameras und 
Zubehör. Das Fotogra�eren war Haupt- 
bestandteil des Geschäfts.  

In die Wilhelmstadt ist Frau Voitl 1936 
gekommen, da war sie 15. Ihr Onkel hatte 
ein Foto-Atelier in der Adamstraße 15. Bei 
einem Familientre�en hatte er vorgeschla-
gen, sie könne doch die Ferien anstelle bei 
einer Tante auf dem Land auch mal in Span- 
dau verbringen. Und als dann die Frage 
im Raum stand, wie es mit ihr nach der 
Schule weitergehen sollte, kam nur noch 
Fotogra�n in Frage. 

Im Geschäft ihres Onkels kannte sie sich ja 
bereits gut aus. Sie hat bei ihm Fotogra�n 
gelernt. Da der aber keinen Meisterbrief 
hatte, konnte er sie formal nicht ausbilden.

Ab 1939 war Anni Voitl beim Arbeitsdienst, 
wo sie anfangs etwas skeptisch beäugt 
wurde, da sie eben nicht als Fotogra�n 
sondern als �Hausmädchen� galt.

Der Laden zog am 1. September 1939 in 
die Pichelsdorfer Straße 85, nachdem das 
Geschäft zwischenzeitlich in einer Woh- 
nung in der Franzstraße 5 betrieben wor- 
den war. Bei Kriegsausbruch wurde be- 
fürchtet, das das Geschäft leiden könne,  
da es jetzt Wichtigeres gäbe. Ganz im Ge- 
genteil. Die Trennung der Familien löste 
einen wahren Boom für Fotos von Fami- 
lien, von Kindern und Bräuten aus. In den 
Archiven des Ateliers �ndet sich noch so 
manches Foto von inzwischen betagten 
Herren als kleine Jungs in NS-Uniform.

Wie viele Fotografen hatte auch sie ein  
bevorzugtes Genre. Ihres war die Porträt- 
fotogra�e, besonders das Fotogra�eren 
der �lieben Kleinen�. Die Arbeit mit Kin-
dern ist speziell. 

Mit einem Lächeln klärt sie uns Zuhören-
de über einen wesentlichen Punkt auf. 
Oft habe man die Mütter wegschicken 
müssen, weil die immer auf korrekten Sitz 
der Kleidung, gerade Haltung oder ˜hn- 
liches bedacht waren. Das ist aber nicht 
eben förderlich für eine gelöste Atmo- 
sphäre bei der Arbeit mit Kindern.

Was sie über die Jahre erlebt hat, taugt für 
die eine oder andere Anekdote: 

Der Vater von Peter Sumpf war gestorben 
und sollte nochmal fotogra�ert werden. 
Das geschah dann auch, aber bei der Plat-
tenentwicklung passierte ein Malheur.  
Es wurde ja noch mit der Plattenkamera 
fotogra�ert. Die Platte �el herunter und 
war teilweise zerstört und zwar im Bereich 
des Gesichts des Toten. Aber in den Archi- 
ven gab es noch ein Passfoto des alten 
Herrn. Die Augen wurden retuschiert, da- 
mit sie geschlossen waren und das Gesicht 
in die Fotogra�e montiert. Das Ergebnis 
war so gut, dass es nie au�el und alle 
sagten, der Tote sähe aus, als ob er nur 
friedlich schlafen würde.
Einmal kam eine Dame und fragte, ob sie 
von einem Kinderbild im Fenster einen 
Abzug bekommen könnte. Das ging natür- 
lich nicht. Es stellte sich heraus, die Dame 
war die Großmutter, ihre Tochter geschie-
den und sie hatte keinen Kontakt mehr zu 
Vater und Kind.

Mitte der 1950er-Jahre sollte sie dann den 
Laden des Onkels übernehmen. Aber in 
den 1950ern allein als Frau wurden einem 
da noch viele Steine in den Weg gelegt, 
war das noch nicht allgemein akzeptiert. 

Von Foto-Schultz zu Foto-Voitl
 © Anni Voitl
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Ein Fotograf als Ehegatte wäre da natür-
lich ideal. In der Innung war aber keiner, 
der ihr gefallen hätte. Also gab sie eine 
Anzeige in dem Fachblatt Fotowelt auf. 
Aus einem 15 cm starken Zuschriftensta-
pel wurden drei Kandidaten ausgewählt. 
Einer interessierte sich dann ein wenig zu 
sehr für das Geschäft, einer anderer kam 
mit seiner Mutter. Blieb noch einer übrig. 
Dem wurde geantwortet, aber die Rück-
antwort ließ erst einmal auf sich warten. 
Der Kandidat war wegen eines Auftrags 
unterwegs. Als dann die Antwort kam, �el 
die aber sehr sympathisch aus und es wur-
de ein Besuch vereinbart. Der Herr reiste 
von weither an. Er kam aus der Kasseler 
Gegend und arbeitete im Schwarzwald. 
Der Besuch war, so darf man wohl sagen, 
erfolgreich. Der Herr blieb 25 schöne Jah-
re, bis er leider 1981 viel zu früh verstarb.  
Sie waren ein ideales Paar, privat und 
eben auch beru�ich.

Frau Voitl hat noch mit Glasplatten gear- 
beitet, ihre Kamera war eine Leica. Das 
Geschäft hatte drei Mitarbeiter. Je einen 
für Labortätigkeiten, für den Verkauf und 
eben fürs Fotogra�eren. Die Fotografen 
im Laden, das waren sie und ihr Mann. 
Nach dessen Tod hat Sie weitergemacht. 
Mit ihren drei Kolleginnen, mit denen sie 
ihr Leben lang in Kontakt geblieben ist, 
hat sie es als �Stativkutscher�, wie sie sagt, 
bis zur Pensionierung gescha�t.

Frau Voitl hat die entscheidenden Jahre 
ihres Lebens in der Wilhelmstadt verbracht 
und hat auch einiges miterlebt. Mit ihrem 
Mann ging sie gerne ins Kino.  

Besonders das Tropfstein-Kino hat sie 
als sehr eindrucksvoll in Erinnerung. Das 
Personal trug Livree, überhaupt war alles 
sehr vornehm. Wollte oder musste man 
Geld sparen, konnte man eine sogenann-
te Spiegelkarte kaufen. Da sah man den 
Film über einen Spiegel und somit auch 
seitenverkehrt.

Wenn sie in Erinnerungen schwelgt, fällt 
der Name Rose Wuthe, der des damals all- 
seits bekannten Damen-Oberbekleidungs- 
geschäfts in der Pichelsdorfer Straße. Das 
Schaufenster von Rose Wuthe gehörte 
zu ihrem �Bummel-Programm�. Es ist 
wohl mehrmals vorgekommen, dass sich 
Frau Voitl nicht zwischen zwei Kleidern 
entscheiden konnte und ihr Mann kurzer-
hand beide kaufte. Das sind die Zeiten, an 
die sie sich gern erinnert.

Dagegen war 1936, als sie in die Wilhelm-
stadt kam, eine bewegte, ja unsichere 
Zeit. Noch gab es die Straßenschlachten 
zwischen den Rechten und den Linken, 
aber bald sollte sich das ändern. Für die 
Kinder waren die ersten Anzeichen eher 
harmlos oder sogar interessant. Wenn die 
SA mit o�enen Lastwagen durch die Stra-
ßen fuhr und kleine Hakenkreuzfähnchen 
verteilte, dann waren die für die Kinder 
ein begehrtes Sammelobjekt. Der Staat 
drang immer mehr in den Alltag ein.  
Überall und ständig wurde gesammelt, 
beispielsweise für die sogenannte Pfund- 
spende (Lebensmittelspende für Bedürf-
tige). Die Arbeitslosen verschwanden aus 
dem Straßenbild, dafür gab es Arbeits- 
dienst und so manch einer kehrte mit der 
braunen Uniform zurück.

Der Bund Deutscher Mädchen lockte mit 
Spiel, Sport, Basteln, Aus�ügen und viel 
Kameradschaft. Wollte man in den BDM 
eintreten, dann brauchte man die passen-
de Kleidung: blauer Rock, weiße Bluse und 
gelbes Halstuch. Den Wunsch kommen-
tierte ihr Vater nur mit einem Satz:  
�Dafür geb ich kein Geld aus.�

Uns Kindern war beigebracht worden, die 
Erwachsenen mit einem Knicks zu grüßen. 
Jetzt kam der Hitler-Gruß und wir fragten 
uns, was denn jetzt die richtige Begrüßung 
wäre. Wir kamen zum Schluss beides zu- 
sammen, also Knicks mit Hitlergruß.

Fast alle Wege wurden zu Fuß zurückge-
legt, um das Geld für die Straßenbahn 
oder den Bus zu sparen. Den Hinweis 
�Hast du was an den Füßen? Kannst ja 
wohl laufen�, hat sie als Kind oft zu hören 
bekommen.

Viele kennen noch den Laden Foto-Voitl, 
ein Laden, mit dem eine außergewöhn- 
liche Biogra�e verbunden ist.
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F O T O - S C H U L T Z ,  F O T O - V O I T L  –
Z W E I  N A M E N ,  E I N  F A M I L I E N U N T E R N E H M E N

Foto-Schultz,  
vorerst nur im rechten Ladenlokal 
der Pichelsdorfer Straße 85 
 © Anni Voitl

Das Schaufenster mit der damals  
neuesten Kameratechnik
 © Anni Voitl

Verschiedene Fototaschen  
für Negative und Papierabzüge
 © Frau Berger
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Verschiedene Fototaschen  
für Negative und Papierabzüge
 © Frau Berger

Foto-Voitl, hier schon
im gesamten Erdgeschoss
der Pichelsdorfer Straße 85
 © Anni Voitl

Das Ehepaar Voitl in Ihrem Fachgeschäft
in der Pichelsdorfer Straße
 © Anni Voitl
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R O S E  W U T H E – H A U T E  C O U T U R E 
U N D  E I N  W E N I G  G L A M O U R  
I N  D E R  W I L H E L M S T A D T

Aus einem Gespräch  
mit Frau Brigitte Kühn

Ein Geschäft, das besonders die Verän-
derung der Einkaufsmeile Pichelsdorfer 
Straße veranschaulicht, ist der bereits er- 
wähnte Modeladen Rose Wuthe. Nicht 
nur, weil Kleidung kein Artikel des tägli- 
chen Bedarfs ist, sondern auch, weil es 
sich um einen sehr exklusiven Laden han-
delte. Rose Wuthe war ein Damen-Ober-
bekleidungsgeschäft; also Kleider, Röcke, 
Blusen etc. Aber hier wurde nicht nur ver-
kauft, hier wurde auch geschneidert. Die 
Damen waren dann auch nicht einfach 
nur Verkäuferinnen, sondern ausgebildete 
Schneiderinnen. Was hier verkauft wurde, 
wurde auch hier hergestellt.

In der Pichelsdorfer Straße gab es sehr 
hübsche Geschäfte und man ging dort 
einkaufen, weil es hier fast alles gab, alles 
für den täglichen Bedarf aber auch feinere 
Dinge. Ich wurde auf dieses Modegeschäft 
aufmerksam, als mein Sohn gerade sein 
kleines Kinderfahrrad bekommen hatte 
und wir eine Probefahrt unternahmen. 
Die führte uns natürlich in die damalige 
Haupteinkaufsstraße in Spandau, in die 
lange Pichelsdorfer Straße. Ich hielt mit 
ihm dabei vor Rose Wuthe, um mir die 
Auslage im Fenster anzusehen. 

Kein anderer Laden hatte so schöne zeit-
lose wie auch aktuelle Mode. Da zu dieser 
Zeit gerade eine zusätzliche Halbtagskraft 
gesucht wurde und mich die Verkäuferin 
kannte, sprach sie mich deswegen an. 
Ich war sofort begeistert und von da an 
viele Jahre dort beschäftigt. Noch heute 
erzählen mir freudig und mit ein wenig 
Wehmut ehemalige Kundinnen, wie nett 
sie hier früher bedient wurden und wie 
reichhaltig auch damals schon die Aus-
wahl an schöner modischer Kleidung war. 
In einer Filmzeitschrift fand ich übrigens 
schon im Jahr 1947 eine Werbeanzeige für 
dieses Modegeschäft.

Diese Zeiten sind jedoch längst vorbei, es 
ist jetzt alles nur noch Legende. Ein ähnlich 
gutes Modegeschäft �ndet sich hier leider 
schon lange nicht mehr. Das tri�t auch für 
andere Branchen zu. Berlin war damals 
Mode-Metropole und Schneiderin zu sein 
ein hoch quali�zierter Beruf. Modeketten 
und die sogenannte Kleidung von der 
Stange gab es nicht. Qualität und Lang- 
lebigkeit waren gewichtige Argumente. 
Ein völliger Gegensatz zu heute mit ext-
rem billigen Angeboten aus Produktions-
stätten in Niedriglohnländern, hergestellt 
unter fragwürdigen Arbeitsbedingungen.

Jugendschutz und Umweltstandards spie- 
len keine Rolle. Über den Onlinehandel 
werden Kleidungsstücke in größerer Zahl 
bestellt und ein Teil bei Nichtgefallen 
wieder zurückgeschickt. Die Mode ist so 
schnelllebig, dass man in der kommen-
den Saison schon wieder etwas Neues 
braucht. Dass ein Handwerksbetrieb mit 
ausgebildeten Fachkräften da preislich 
nicht mithalten kann, ist o�ensichtlich. 

Erlesene Modeartikel gibt es heute nur  
im oberen Preissegment. Rose Wuthe war 
damals schon ein gehobenes Geschäft mit 
Kleidung nicht nur für den Alltag, sondern 
auch für besondere Leute und besondere 
Anlässe. Hochkonjunktur herrschte etwa 
zur Berlinale oder zu großen Bällen. 

Damals war die Pichelsdorfer Straße noch 
eine Einkaufsadresse, wo man abends ei- 
nen Schaufensterbummel machen konnte. 
So manche Frau blieb dann auch vor dem 
Schaufenster von Rose Wuthe stehen und 
wünschte sich etwas aus den Auslagen.
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Brigitte Kühn im exklusiven Modegeschäft Rose Wuthe
 © Brigitte Kühn
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D A S  T A N Z L O K A L  G E R D A  S P E E R –
K O N T A K T  P E R  T E L E F O N

Kurz vor der Freybrücke lag das Lokal von 
Gerda Speer mit der Betonung auf Tanzlo-
kal. Hier wurde von Dienstag bis Sonntag 
von 18 bis 22 Uhr zu den Rhythmen einer 
Tanzkapelle geschwoft. Am Wochenende 
wurde es auch später. Die Besonderheit 
bestand darin das die Tische mit einem 
Telefon versehen waren und man sich so 
von Tisch zu Tisch ansprechen, �irten und 
zum Tanz oder auch zu einem Glas Sekt 
verabreden konnte. Ein Glas kostete da- 
mals 2,� DM, ein Flasche Piccolo 5,� DM. 
Zum Mut antrinken gab es Weinbrand 
zwischen 1,50 und 4,� DM und für den 
Durst nach durchtanztem Abend 0,3 l Bier 
für 1,50 DM. 

Das Tanzlokal Gerda Speer war eine  
�Partnerschaftsanbahnungsbörse�  
mit Stil.

Als Tanz- und Aus�ugslokal  
unter verschiedenen Besitzern über Jahrzehnte 
in Alt-Pichelsdorf an der Heerstraße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau 

Unten rechts: 
Telefone an den Wänden als Besonderheit  
für die Kontaktaufnahme der Gäste.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Der Sarotti-Laden gehörte Herrn Reuter. 
Am 31. Dezember jeden Jahres wurde 
Inventur gemacht. Als Kind hat Frau Zep- 
meisel nicht verstanden, wieso jedes Stück 
Konfekt gezählt werden musste. Sie hatte 
vorgeschlagen, das Konfekt zu essen,  
dann bräuchte man es doch nicht mehr  
zu zählen.

Petra Zepmeisel, geborene Lüdicke, war 
die Letzte der Zigarrenmacherdynastie. Sie 
ist gelernte Zigarrenmacherin, wurde aber 
als Frau oft nicht akzeptiert. Der Großvater 
musste dann immer erklären, dass sie im 
Gegensatz zu ihm, vom Fach sei. Anfang 
der 2000er wurde die Zigarrenproduktion 
eingestellt und das Grundstück verkauft.

Z I G A R R E N - L Ü D I C K E –
Z I G A R R E N M A C H E R T R A D I T I O N
S E I T  1 8 7 0

Das Gebäude der Gaststätte Zur Traube 
wurde von Herrmann Lüdicke gebaut. Auf 
der Ecke war von jeher eine Kneipe, der 
Laden rechts war für den Zigarrenverkauf. 

Die Zigarren wurden in der Remise auf 
dem Hof gefertigt. Die Holzschablonen 
sind heute noch vorhanden. Im Ober-
geschoss gab es zwei Wohnungen. Die 
Kneipiers wohnten über der Kneipe und 
die Großeltern in der Wohnung zur Pichels-
dorfer Straße hin. Wo heute die Garagen 
stehen gab es damals kleine Viehställe. 
Dort waren auch die Pferde für den Trans-
port der Zigarren, der manchmal bis nach 
Nauen ging, untergebracht. 

Das Zigarrengeschäft zog dann in den neu 
errichteten Anbau. Der Laden nahm aber 
nur die Hälfte ein. Die rechte Hälfte wurde 
anfangs von der Familie bewohnt. Der 
vorherige Laden wurde später von einem 
Beerdigungsinstitut genutzt, dann kamen 
die Schokoladenläden, zuerst Sarotti, spä-
ter Sawade und zuletzt der Friseur. In die 
Remise zog die Polsterei Mandelkow ein.

Als Baujahr wird hier und da 1870 ange-
geben. Das ist aber nur das Datum für den 
Beginn des Zigarrenhandels. 

Der Anbau für den Vertrieb  
der im Hof gedrehten Zigarren
 © KoSP

Anzeige zum 100-jährigen 
Gründungsjubiläum der Firma 
Zigarren-Lüdicke
© Archiv AG G+G 

Petra Zepmeisel,
aus einem Zeitungsartikel 
 © Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau 

Archiv AG G+G
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�Meine Schildkrötpuppe Inge (eine beson-
ders gefragte Marke, Anm. d. Redaktion) 
war zum Puppendoktor bei Gericke, weil 
mein Bruder ihr in den Arm gebissen hat-
te. Sie bekam einen neuen, der allerdings 
eine etwas dunklere Hautfarbe hatte, was 
mir aber völlig egal war. Weihnachten lag 
meine geliebte Inge wieder genesen  
unterm Baum�, erzählt Gabriela Jänicke.

Wir alle waren ja auch mal Kinder und  
was interessiert Kinder? � Süßigkeiten 
und Spielzeug.

In der Pichelsdorfer Straße, an der Ecke 
zur Weißenburger Straße lag das Objekt 
der Begierde � das Spielzeuggeschäft 
Gericke. Hier drückten wir Kinder uns die 
Nasen am Schaufenster platt, besonders 
ausgiebig in den Monaten November und 
Dezember, wenn es auf Weihnachten zu 
ging. Da bewegten sich im Schaufenster 
die Puppen wie von selbst und die elek-
trische Eisenbahn zog unermüdlich ihre 
Runden durch eine Bilderbuchland- 
schaft. Da wurden Kinderträume ge-
weckt � und manchmal auch wahr. Es 
gab hier einfach alles, von Pfennig-Arti-
keln wie Murmeln und Triesel, bis hin zu 
gewichtigen Investitionen in schnittige 
Spielzeugautos, Dampfmaschinen, Loko-
motiven oder natürlich Puppen und dazu 
Puppenwagen mit allerlei Accessoires. 

Und es gab Rettung in der Not �  
den Puppendoktor:

S P I E L W A R E N - G E R I C K E – 
E I N  O R T  F Ü R  K I N D E R T R Ä U M E

Gabriela und Inge, ein untrennbares Team
 © Gabriela Jänicke

Einer der Läden  
mit dem höchsten Bekanntheitsgrad  
an der Ecke Weißenburger Straße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Viele Wilhelmstädter bringen das Schreib-
warengeschäft mit ihrer Einschulung in 
Verbindung. Hier gab es die erste Ausstat-
tung der ABC-Schützen für den �Ernst des 
Lebens� � Hefte kariert oder liniert, bunte 
Schutzumschläge, Buntstifte, eine soge- 
nannte Federmappe mit Lineal, einem An-
spitzer und einer Schreibfeder, die später 
zum Füller wurde. Schultaschen, genannt 
Ranzen, waren noch keine High-Tech-Ge-
bilde, deren Preise einen aus der Fassung 
bringen können, sondern aus dickem und 
festem Leder mit groben Fäden zusam-
mengenähte Tornister. Der musste halten 
und wurde oft an die jüngeren Geschwis-
ter weitergereicht. Aber am eindrucks-
vollsten bleibt doch die Erinnerung an die 
bunten Schultüten mit denen der Eintritt 
in den �Ernst des Lebens� versüßt wurde. 

P A P I E R - S C H U L Z  –
W E R  S C H R E I B T ,  D E R  B L E I B T

Als Kind bin ich oft zu Tante und Onkel
Erdmann in ihren Laden gegangen. Manch- 
mal aus Langeweile, manchmal um sie um 
Rat zu fragen. Ihr Laden, mit dem sie sich 
nach dem Zweiten Weltkrieg selbstständig 
gemacht hatten, lag in der Pichelsdorfer 
Straße 77 nicht weit von unserer Wohnung 
entfernt. Aber was für ein Laden! Hier gab 
es Kon�türen, Ka�ee, Konfekt, Kekse, Bon- 
bons und viele andere Leckereien � vor 
allem Schokolade! Es gab immer was zum 
Naschen. 
Leider mussten sie den Laden aus gesund- 
heitlichen Gründen in den 1970ern auf-
geben, was bestimmt nicht nur ich sehr 
schade fand.

Christel Schories

K O N F I T Ü R E N - E R D M A N N  –
Z U C K E R S Ü S S E  T R Ä U M E

Es gab eine Sauna in der Pichelsdorfer 
Straße? Ja, gab es im Hof der Nr. 59 (Foto 
Seite 30). Ursprünglich als Teil einer größe- 
ren Anlage mit Autosalon, Tankstelle und 
Reparaturwerkstatt. Heute ist allein die 
Werkhalle stehen geblieben. Das reprä-
sentative Vorderhaus wurde im Zweiten 
Weltkrieg bis auf die Grundmauern zer- 
stört. In das Hofgebäude zog eine Sauna 
ein. Deren Betreiber, Herr Barthel, wohnte 
im Obergeschoss. Das Tauchbecken der 
Sauna im Hof war in die frühere Grube der 
Tankstelle gebaut worden. Herr Barthel 
war ein lauter, aber herzensguter Sachse. 
Er hat oft auf das erste Kind der Eigentü-
merin aufgepasst, wenn diese etwas zu 
erledigen hatte. Und wehe, wenn jemand 
dem in der Sonne stehenden Kinderwa-
gen zu nahe kam. Um das Kind warm zu 
halten hat er Backsteine angewärmt und 
in den Wagen gelegt. Oder er hat seine 
Krawatten an eine Schur gebunden und 
aufgehängt, damit das kleine Kind damit 
spielen konnte.

E I N E  S A U N A

D I E  Z E I T ,
S I E  H A T  S I E  A L L E              Ü B E R R O L L T

 ©
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D E R  W O C H E N M A R K T 
I N  D E R  F Ö L D E R I C H S T R A S S E

Eingang zum Wochenmarkt
von der Földerichstraße aus, 1976
 © Bader-Schneider
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B E L E G U N G  U M  1975

1	 Marktleiterbüro
2	 Toiletten
3	 Kantine	
4	 Bäcker
5	 Fische � Grebert, Lattendorf
6	 Karto�eln � Schories
7	 Blumen � Lüttge
8	 Bäcker
9	 Süßwaren
10	 Eier � Gutsche
11	 Fleischer
12	 Gurken, Sauerkohl
13	 Bratwurst � Dutschke
14	 Bücher, Hefte
15	 Pullover, Strümpfe
16	 Obst � Hagemeister
17	 Blumen
18	 Käse, Quark
19	 Blumen
20	 Modewaren � Kolberg
21	 Strümpfe

22	 Blumen � Bader-Schneider
23	 Hosen, Pullover � Groß
24	 Obst � Leonhard
25	 Kräuter � Müller
26	 Blumen � Bader-Schneider
27 	 Butter, Käse
28	 Würstchen
29	 Bonbons

Gesamtansicht des Marktgeländes 
an der Zimmer- Ecke Földerichstraße
aus den 1970er-Jahren
© Stadtgeschichtliches Museum Spandau 
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Feierlichkeiten mit Blasmusik eines Polizeiorchesters
zum 50-jährigen Bestehen des Wochenmarkts
 © Bezirksamt Spandau

1 9 2 6 – 1 9 7 6 –
5 0  J A H R E  W O C H E N M A R K T 
I N  D E R  F Ö L D E R I C H S T R A S S E
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Peter Blöser

Das Gelände des späteren Markts ist schon 
1900/1901 auf einem Plan der Wilhelmstadt
als Frei�äche mit einem Durchgang zur 
Wilhelmstraße 149 ausgewiesen. Die Fläche 
betrug ca. 2.000 m2 und wurde ab 1926 als 
Markt genutzt, sodass bereits im Jahr 1976 
das 50-jährige Bestehen gefeiert werden 
konnte. Den Markt erreichte man über die 
Enden der Földerichstraße und über die 
Wilhelmstraße 149. Er war ganzjährig geö�- 
net. Die nördliche Begrenzung bildeten die 
Hinterhäuser bzw. Seiten�ügel der Metzer 
Straße. Das Gebäude Zimmerstraße 11/ 
Wilhelmstraße 148 stellte den südwest- 
lichen Eckpunkt dar.

Die Verkaufsstände waren feste Buden aus 
Holz. Als Boden waren Holzroste ausge-
legt. Zur Verkaufsseite waren die Stände 
fast alle o�en, lediglich der Fleischer hatte 
einen festen, vollverglasten Stand mit zwei 
Türen. Der daneben für Bücher und Hefte 
war von vorne mit einer Holzplatte zu ver- 
schließen, da die Bücher über Nacht da 
blieben. Die Mehrzahl war dauerhaft ver- 
mietet, einige wurden wechselnd genutzt. 
An der nördlichen Seite waren das Büro 
des Marktleiters Herrn Sehrend, das WC 
und die Kantine in gemauerten Räumen 
untergebracht. 

An der Rückseite der Kantine lag an der 
Metzer Straße 13 der Kuhstall des Melk-
betriebs Brünning. Der Kantinenbetreiber 
nahm Bestellungen an den Ständen auf 
und lieferte die Ware dann auch aus.  
Die AnIieferung erfolgte über die Földe- 
richstraße. Die Fahrzeuge parkten senk-
recht zum Bordstein. 

Im Winter wurden die Blumenstände mit 
Gasheizgeräten vorgewärmt, die Blumen 
mit Decken abgedeckt und schnell trans-
portiert. Am Stand für Bücher und Hefte 
gab es nur gebrauchte Ware. Man konnte  
beispielsweise Hefte kaufen, sie lesen 
und dann wieder verkaufen. Anfang der 
1970er-Jahre kaufte ich dort meinen ersten 
Asterixband Nr. 33 für 1,25 DM anstatt für 
2,80 DM. Der heutige Neupreis liegt  
bei 5 EUR.

Christel Schories

Mein Vater Kurt Schories war Karto�el- 
händler am Brunsbütteler Damm 6. Neben 
der dortigen Großhandlung verkaufte er 
auch Karto�eln auf dem Wochenmarkt  
in der Földerichstraße. Den Stand bedien- 
te Gerda, eine Angestellte meines Vaters. 
Alle nannten sie nur Gerda, den Nach- 
namen kenne ich gar nicht. An den Markt- 
tagen kam mein Vater erst nach Laden-
schluss vom Brunsbütteler Damm zum 
Markt, wo ich ihn oft von dort abgeholt 
habe. Unsere Wohnung war damals in der 
Földerichstraße.

Ich erinnere mich noch gut an den Fisch-
stand. Der gehörte einem Herrn Latten-
dorf. Da schwammen die lebenden Fische 
in Fässern. Überhaupt gab es für uns Kin- 
der auf dem Markt immer etwas zu ent- 
decken.

Z W E I  A U S  D E R  W I L H E L M S T A D T
E R I N N E R N  S I C H .
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Zu Hause, wir wohnten damals Földerich-
straße 59, in den neuen Häusern zwischen 
Brüderstraße und Weißenburger Straße � 
Aufbauprogramm 1956. Meine Eltern wa- 
ren von meinem Geschmack nicht unbe- 
dingt begeistert, ahnten aber, dass sich 
die Lesewut irgendwann in andere Bahnen 
lenken ließ. Deshalb lagen zu Weihnach-
ten selbstverständlich nie Jerry-Cotton-
Hefte unter dem Baum. Dafür �Der Ruhm 
des Kämpfers� von Jack London, �Und ewig 
singen die Wälder� von Trygve Gulbrans-
sen, Karl May, versteht sich. Hemingway 
wurde schnell erklärter Liebling. Meine 
Eltern waren Mitglieder in der Büchergilde 
Gutenberg.

Bernd Oertwig

Wirtshaus Wuppke, Schlüterstraße, fast 
Ecke Kantstraße. Raucherkneipe mit sat- 
tem Bierdunst. Eine Berliner Legende. 
Ganz nach hinten durch. Auf einer Fens-
terbank ein altes Radio. Eines mit dem grü-
nen Auge. Daneben ein hässlicher Leucht-
turm, der es in sich hat. Erzählen jedenfalls 
Wuppkes Stammgäste, wenn die Nacht 
lang ist. Im Leuchtturm soll, sagen sie, die 
Asche von Heinz Werner Höber stecken. 
Was eine andere Geschichte ist.

Heinz Werner Höber. Der Mann, dessent-
halben ich ein paar Jahre lang kaum die 
Markttage in der Földerichstraße abwar-
ten konnte. Damals war ich zehn, vielleicht 
zwölf. Heinz Werner Höber war der Mann, 
der die Jerry-Cotton-Romane schrieb. Von 
Heinz Werner Höber hörte ich erst Jahr-
zehnte später. Jerry Cotton kannte ich von 
unserem Markt. Irgendwann hatte ich den 
Stand mit den Groschenheften entdeckt. 
In meiner Erinnerung von einer dicklichen 
Frau und ihrem Mann betrieben. Sie waren 
beide nicht besonders freundlich zu Kin- 
dern. Jedenfalls nicht zu mir. Ein kühl ge- 
schäftliches Paar. Groschen gegen Gro- 
schenhefte. Immer kaufte ich gleich drei 
oder vier, nahm sie mit nach Hause und 
verschlang sie.  

Der Clou für mich war, dass ich die Hefte 
am nächsten Markttag wieder zurückbrin-
gen konnte. Dafür gabs dann die Hälfte 
des Kaufpreises zurück. Das Geld legte ich 
sofort in neue Romane an. Der Neben- 
e�ekt dieses seltsamen Handels: Jeder 
Leser behandelte die dünnen Bände sehr 
sorgsam. Eingerissene Titelseiten, Esels-
ohren oder verklebte Hefte wurden nicht 
zurückgenommen. 

Natürlich hatten die Hefte-Händler nicht 
nur Jerry Cotton im Angebot. Andere Kri-
mis wie Kommissar X interessierten mich 
nicht mehr, nachdem ich zwei oder drei 
gelesen hatte. Die Handlung war nicht 
so ausgebu�t wie bei Jerry Cotton. Den 
Bergen an Liebesromanen auf dem Stand 
schenkte ich nicht einmal einen Blick. 
Liebesromane � wer liest denn solchen 
Schund! Kein Vergleich zu Jerry Cotton.

D A S  P A R A D I E S  I N  T Ü T E N

Die Helden meiner frühen Markttage
 © Andreas Wilke 
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Die Markttage waren für meinen Bruder, 
zwei Jahre jünger als ich, und mich immer 
ein wenig besonders. Jedes Mal schlen-
derten wir durch die Reihen, genossen die 
geschäftige Wuseligkeit. Oft begleiteten 
wir unsere Mutter, damit sie die fünf Pfund 
Karto�eln, ein bisschen Gemüse und etwas
Obst nicht alleine nach Hause schleppen 
musste. Sie ließ sich die Karto�eln immer 
in ihr dunkelgrünes, engmaschiges Netz 
mit den abgegri�enen Lederschlaufen 
schütten. Für ihre Karto�eln hatte sie einen 
Lieblingsstand. Wenn man den Markt von 
der Földerichstraße aus betrat, ganz nach 
hinten durch, die Reihe mit den Ständen 
vor der Hauswand, irgendwo in der Mitte.

Die Mutter zu begleiten hatte natürlich 
auch einen gewitzten Hintergrund. Meist 
konnten wir sie überreden, am Wurststand
zu halten. Für eine Curry. Oder eine Wiener 
aus der silbernen Wanne mit den beiden 
Deckeln. Unter einem schwappten die 
langen Wiener im warmen Wasser, unter 
dem anderen die prallen Bockwürste. Der 
Wurststand unseres Vertrauens war in 
der ersten Reihe, wenn man aus Richtung 
Metzer Straße auf den Markt kam.

Jerry Cotton aber in seinem roten Jaguar E 
und sein Freund Phil Decker waren die 
Helden meiner frühen Markttage in der 
Földerichstraße. 

Das erste Heft las ich jedes Mal schon wäh- 
rend des Gehens auf dem Weg nach Hause, 
die anderen unter den Arm geklemmt. 
Vorbei an der Drogerie an der Ecke Zim-
merstraße und mit keinem Blick für den 
Friseur auf der anderen Straßenseite, rüber 
über die Brüderstraße mit der Kneipe an 
der einen Ecke und den beiden Lebens-
mittelgeschäften, die an der Kreuzung 
diagonal gegenüber lagen. Dann unser 
Torbogen, der damals noch o�en stand, 
auf unseren riesigen Hof mit den Garagen 
an der Rückfront der Häuser Brüderstraße. 
Rechts, der erste Aufgang, das war die 
Földerichstraße 59. Unser Zuhause, zwei-
einhalb Zimmer im ersten Stock.  

Hier verschwand ich an den Markttagen 
sofort mit meiner Heft-Beute im Zimmer, 
das ich mir mit meinem Bruder teilte, warf 
mich aufs Bett und las. Als der erste Jerry- 
Cotton-Film mit George Nader in der Haupt- 
rolle in die Kinos kam � Mitte der Sechzi- 
ger � tauschte ich schon längst keine Heft- 
Krimis mehr auf dem Markt.

Freies Gelände für den späteren Wochenmarkt  
an der Zimmerstraße,Postkarte vor 1926
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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In dieser Reihe der Autos standen auch die 
Wagen der Marktleitung. Vielleicht war es 
auch nur ein einziger. 

Die Autos der Markthändler waren oft 
dreirädrige Goliaths, die hämmernden 
Zweitakter des Wirtschaftswunder-Berlins 
im Wirtschaftswunder-Deutschland. Die 
Händler parkten ihre Kleinlaster immer 
quer zur Fahrtrichtung in der Földerich-
straße. Was kein Problem war. Die Straße 
war immer noch breit genug für die im 
Vergleich zu heute wenigen Autos. Fette 
SUVs waren noch kein Thema.

Linke Spalte oben:
Lastenesel auf drei Rädern � ein Tempo
 © Andreas Wilke

Linke Spalte darunter: 
Blick in die Földerichstraße mit  
den geparkten Lieferfahrzeugen  
der Markthändler
 © Bezirksamt Spandau  

Der Verkaufsstand  
des Fischhändlers Lattendorf
 © Bader-Schneider

Der Blumenstand 
der Familie Bader-Schneider
 © Bader-Schneider 
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Mein Vater mochte besonders gerne Lein- 
öl. Er kaufte es an einem Stand, der mir 
noch heute als besonders weiß in Erinne-
rung ist und an dem Käse in breiten Laiben 
auf Glasplatten lagen und Butter aus 
einem Fass mit einer gerippten Holzkelle 
gekratzt wurde. Zu Hause kippte mein 
Vater eine gelbe Pfütze auf eine Untertasse, 
ließ ein wenig Salz darüber rieseln und 
stippte das Leinöl mit frischem Brot auf. 

  
Er nannte es eine Delikatesse. Mein Bruder 
und ich fanden es eher mittel. Dafür stan- 
den wir oft vor einem anderen Stand, kram- 
ten tief in den Taschen der Hosen und ho�- 
ten, vielleicht doch noch den einen oder 
anderen Groschen zu �nden. Dieser Stand 
bot für mich das Paradies in Tüten. Buch-
stäblich. Hier verkauften sie die wunder-
barsten Süßigkeiten der Welt � zumindest 
für mich. 

Es waren dunkelblaue Bonbons, die wie 
eine satte Traube geformt waren. Sie war- 
teten in Gläsern auf mich, die nicht auf-
recht standen, sondern auf einer Schmal-
seite lagen. Die Verkäuferin schraubte 
einen silbernen Deckel von der Ö�nung, 
schob eine Schaufel in meine blauen Träu- 
me und ließ sie in eine spitze Tüte gleiten. 

Schon bei diesem Geräusch lief mir das 
Wasser im Mund zusammen. Normaler-
weise zerkaute ich Bonbons schon nach 
ein paar halbherzigen Lutschversuchen. 
Die blauen aber konnte ich tatsächlich vol- 
ler Genuss auf der Zunge zergehen lassen. 
Mein Bruder mochte lieber die dicken roten 
Bonbons, die wie Himbeeren geformt  
waren. Gut so, wir kamen uns also bei den 
Süßigkeiten nie in die Quere.

Einen blauen Bonbon im Mund  
und neue Jerry Cotton unterm Arm �  
meine Seligkeit an den Markttagen  
in der Földerichstraße.

Die Blumenstände Nummer 22 und 26  
der Familie Bader-Schneider, im Hintergrund 
die Bebauung der Földerichstraße
 © Bader-Schneider

Obere Reihe links:
das Ehepaar Bader-Schneider
vor ihrem Marktstand
 © Bader-Schneider 

Obere Reihe rechs:  
der Abriss des Wochenmarkts
in der Földerichstraße 
in den 1980er-Jahren 
 © Bader-Schneider 
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Hardy Reddner

Geboren 1954 wohnte ich während meiner 
Kindheit und Jugend mit meiner Familie in 
der Betckestraße an der Ecke Götelstraße. 
Meine hier beschriebenen Erinnerungen 
beziehen sich auf die Zeit um 1960, etwa 
von 1958 bis 1965.

Einziges Gewerbe in der Betckestraße

Die Betckestraße war schon immer eine 
reine Wohnstraße, aus dem Rahmen �el 
dabei einzig das Pumpwerk Spandau in 
der Betckestraße 9�12. Auf einem abge-
trennten Gelände rechts des Pumpwerks 
befand sich eine alte eingeschossige, paral- 
lel zur Betckestraße verlaufende Lager-
halle aus rotem Klinkermauerwerk. Aus 
den blinden brüstungshohen Fenstern �el 
in dunklen Tageszeiten schummriges Licht 
auf die Straße und es waren manchmal 
Aktivitäten dahinter zu erahnen.

Östlich der Halle gab es eine mit einem Tor 
aus Maschendraht verschließbare Zufahrt 
in den hinteren Bereich des Hallengrund-
stücks. In der Halle selbst befand sich der 
Großhandel für Obst, Gemüse und Süd-
früchte von E. Baumann und Anna Tiedke 
(aus Berliner Adressbuch von 1960). Aus 
der Nachbarschaft gesehen spielte sich 

der Großhandelsbetrieb in Form von 
ankommenden und abgehenden Waren-
transporten hauptsächlich früh am Tage 
und vormittags ab. Hier versorgten sich 
viele der Gemüsehändler in der Umge-
bung mit Ware, so auch ein mobiler
Einzelhändler. 

Dafür verließ morgens ein von mehreren 
Personen per Muskelkraft geschobener 
mit Obst und Gemüse beladener zwei-
achsiger Anhänger mit lenkbarer Deichsel 
das Gelände an der Betckestraße Richtung 
Pichelsdorfer Straße. Kurz vor der Pichels-
dorfer Straße wurde der Anhänger am 
Fahrbahnrand der Betckestraße positio-
niert. In einiger Höhe über dem Anhänger
war über einer mittig verlaufenden Längs-
stange eine Plane als Wetterschutz über-
geworfen, die in Richtung Bürgersteig mit 
hölzernen Stangen wie ein Dach angeho-
ben wurde. Damit war das Verkaufsange-
bot des Wagens mit gestapelten Kisten 
und o�en präsentierter Ware für die Kun- 
den sichtbar. 
Die zur Pichelsdorfer Straße zeigende 
Deichsel des Anhängers wurde mit hölzer- 
nen Abdeckplatten und Tüchern zur er- 
gänzenden Verkaufs�äche für das Obst 
und Gemüse hergerichtet. 

Sonnenschirme beschatteten die Ware 
und den Bereich des Bürgersteigs vor 
dem Wagen. Ich erinnere mich, dass 
der Obst- und Gemüsewagen von den 
Kunden immer gut angenommen wurde. 
Oft bildeten sich kleine Schlangen davor, 
die von zwei bis drei netten Verkäufern 
bedient wurden.

Meine Mutter kaufte gerne an diesem 
Obst- und Gemüsewagen ein. Wir sagten 
in der Familie einfach nur �der Wagen�, 
denn das war für uns eindeutig, kauften 
aber auch bei anderen Gemüsehändlern 
in der Nähe. Allgemein wurde die Ware 
damals nicht mit Preisen in kg, sondern 
in Pfund ausgezeichnet, das heißt einem 
Gewicht von 500 g. Ich erinnere mich 
an die mit Kreide handbeschrifteten 
schwarzen am Rand teils abgescharrten 
Preistafeln des Wagens. Hier lernte ich die 
Symbole für Pfund und Pfennig kennen. 
Diese Art Kreidetafeln hinterließen bei 
mir eine bleibende Erinnerung. Abends 
wurde am Obst- und Gemüsewagen alles 
wieder eingeräumt und der Stellplatz 
saubergefegt. 
Anschließend ging es dann mit Muskel- 
kraft zurück zur Unterkunft in der Betcke- 
straße.

P F U N D

P F E N N I G

U N D
K I N D H E I T  U N D  J U G E N D  
I N  D E R  B E T C K E S T R A S S E
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Blick in die Pichelsdorfer Straße, im Vordergrund  
die Einmündungen der Adam- und der Betckestraße  
mit der alten Telefonzelle, dem Zeitungskiosk  
und �dem Wagen�, hier rot gekennzeichnet
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Ein mir in unserem Wohnbereich bekann-
ter weiterer Obst- und Gemüsewagen 
ähnlichen Aufbaus stand in der Brüder-
straße an der Hausnummer 35 A Ecke 
Pichelsdorfer Straße, gleich neben dem 
damaligen Fischladen. Die Umstände die-
ses Wagens sind mir nicht näher bekannt. 
Ich erinnere mich aber, dass auch dieser 
Wagen morgens und abends mit Muskel-
kraft bewegt wurde. 

Im Jahr 1962 wurden wir eines nachts durch 
großen Lärm, Qualm und Feuerschein ge- 
weckt und sahen, wie die Lagerhalle mit 
dem Großhandel für Obst und Gemüse 
brannte. Die von der Triftstraße anrücken- 
de Feuerwehr, die Feuerwache in der Bet-
ckestraße gab es erst ab 1963, konnte die 
Lagerhalle nicht mehr retten, sie brannte 
ab. Noch wochenlang war der Brandge-
ruch in der Umgebung wahrnehmbar.

Der Obst- und Gemüsewagen hatte seinen 
Verkaufsstandort ursprünglich am nördli- 
chen Fahrbahnrand der Betckestraße, ne- 
ben der damaligen Telefonzelle, das heißt 
gegenüber dem Zeitungskiosk. Wenn 
meine Mutter mit mir zum Einkaufen in die 
Pichelsdorfer oder Adamstraße ging, liefen 
wir fast ausnahmslos auf dem nördlichen 
Bürgersteig der Betckestraße, auf unserer 
Wohnseite. Und hier hatte meine Mutter 
immer gleich den ersten Blick auf die 
Auslagen mit den Angeboten des Wagens, 
bevor es weiterging. Qualität der Ware 
und Preis waren für sie Maßstab zum 
Vergleich mit den Angeboten der anderen 
Obst- und Gemüsehändler auf unserer 
Einkaufstour. Oft wurde dann auf dem 
Rückweg am Wagen als der letzten Station 
eingekauft. Anschließend ging es mit 
gefüllter Einkaufstasche wieder den oft 
gefühlt langen Weg nach Hause.

Irgendwann um 1960 wechselte der Ver- 
kaufsstandort des Wagens auf die süd- 
liche Straßenseite neben den Zeitungs-
kiosk. Auch hier zeigte die Deichsel des 
Wagens zur Pichelsdorfer Straße. Der 
Verkauf fand dort dann an der anderen, 
also der zum Bürgersteig gerichteten 
Wagenseite statt. 

D A S  E N D E  D E S  G E W E R B E S  
I N  D E R  B E T C K E S T R A S S E
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Aus heutiger Sicht kann ich nicht mehr 
beurteilen, ob der Brand zugleich auch 
das Ende des mobilen Obst- und Gemüse- 
wagens in der Betckestraße war. Ich erin-
nere mich aber, dass ich später an einem 
Abend in der Adamstraße einen Obst- und 
Gemüsewagen auf der geschobenen Feier- 
abendfahrt von der Pichelsdorfer Straße 
kommend in die Einfahrt zur Adamstraße 4
abbiegen sah. 

Beim Einbiegen �elen ein paar Kisten aus 
dem Wagen auf die Straße, die von einem 
der Helfer wieder aufgehoben wurden. 
Ich überlege immer wieder, ob der Wagen 
den Brand in der Lagerhalle eventuell 
außerhalb auf der Frei�äche hat überste-
hen können und später an der Adam- 
straße 4 eine neue Unterkunft fand. 

Die Lagerhalle des Obst- und Gemüsegroßhandels  
in der Betckestraße vor und nach dem Großbrand von 1962
© Stadtgeschichtliches Museum Spandau, beide Fotos

Als Kinder haben wir uns nie für die hintere 
Frei�äche der Lagerhalle an der Betcke-
straße und den Großhandelsbetrieb inter- 
essiert, weil beides für Außenstehende 
weder betret- noch einsehbar war. Nach- 
dem die Lagerhalle abgebrannt und etwas 
Zeit verstrichen war, erregten die Über- 
reste und die dahinterliegende Frei�äche 
unsere Aufmerksamkeit. Da das Gelände 
zur Betckestraße hin abgesperrt war, such-
ten und fanden wir ein Loch im schon 
länger bestehenden Zaun an der Götel-
straße, nahe Hausnummer 103. Durch das 
Loch und Gebüsch kriechend gelangten 
wir auf die hintere Frei�äche der alten 
Lagerhalle, auf der eine Menge leerer höl- 
zerner Obst- und Gemüsekisten unsere 
Neugier weckten. Ein Teil der Kisten lag 
wild und ungeordnet auf Haufen gewor- 
fen, ein anderer Teil war ordentlich inein- 
ander abwechselnd zu einem großen 
Kistenblock gestapelt. Aus der Erinnerung 
würde ich eine Grund�äche des Kisten-
blocks von vier mal vier Metern bei etwa  
drei Metern Höhe schätzen. 
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Die Ausgabe des Spandauer Volksblatts
vom 31. Juli 1962 mit Berichten über den Großbrand 
in der Spandauer Markthalle
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Der auf Seite 59 beschriebene Kistenblock 
interessierte uns besonders. Es waren 
hölzerne Spankisten, durch deren Schlitze 
und Ö�nungen man hin und wieder etwas 
tiefer in die Dunkelheit des Kistenblocks 
sehen konnte. Schließlich fanden wir eine 
Kiste, die man etwa in Brusthöhe aus dem 
Block herausziehen konnte. Dahinter dann 
noch eine und so nach und nach wurde 
der Kistenblock soweit ausgehöhlt, dass 
sich im Hohlraum mehrere Kinder auf-
halten konnten. Fertig war unsere Höhle 
bzw. Burg. Der Zugang war nach wie vor 
die zuerst herausgezogene Kiste, mit der 
die Ö�nung von innen bzw. außen auch 
wieder verschlossen wurde. Zurückbli-
ckend hatten wir eine Menge Glück, dass 
die ausgehöhlte Konstruktion nicht über 
uns zusammenbrach.

Die Höhle wurde mit einigen Gebrauchs-
gegenständen und etwas Deko ausge-
stattet. Dazu gehörte ein Abschnitt eines 
alten Teppichs sowie auch eine Petroleum- 
lampe, die jemand von uns einer nahen 
Baustellenabsperrung dauerhaft entnahm. 
Diese Lampen gab es mit transparent gel- 
bem, rotem oder farblosem Glas. Unsere 
Höhle zierte letztere der aufgezählten 

Lampentypen, schließlich wollten wir 
im schummrigen Innenraum ja etwas 
sehen. Ich mochte die Gemütlichkeit des 
�ackernden warmen Lichts und den Duft 
der brennenden Petroleumlampe, wohl 
auch in dem Bewusstsein, dass die Lampe 
geklaut und glücklicherweise niemand 
dabei erwischt worden war. 

Damit die Sache nicht langweilig wurde, 
musste hin und wieder etwas neues her. 
Eines Tages brachte jemand ein paar Ziga-
retten mit, die wir neugierig aber zöger-
lich ansteckten und zu pa�en versuchten. 
Es blieb aber nur beim Pa�en, da sich 
niemand von uns traute den beißenden 
Rauch tiefer einzuatmen. Mir schmeckte 
bereits die damalige erste Zigarette nicht, 
was mich im späteren Leben glücklicher-
weise wohl vor diesem lästigen Laster 
bewahrte. Dafür ging früher schon wie 
auch heute: Schokolade, Schokolade und 
nochmals Schokolade. 

Nach einiger Zeit ließ unser Interesse an 
der Kistenburg etwas nach und als wir 
mal wieder dort spielen wollten waren wir 
entsetzt, dass unsere Burg zerstört war 
und die Kisten wahllos herumlagen. 

Damit war die Zeit unseres Kistenaben-
teuers auf dem Gelände des ehemaligen 
Großhandels für Obst, Gemüse und Süd-
früchte an der Betckestraße beendet.

Alles in allem erinnere ich mich gerne an 
meine Kindheit und Jugend in der Betcke 
straße, die für mich eine urige und toll 
coole Zeit war. Je mehr ich mich mit der 
alten Zeit beschäftige, desto mehr Erinne- 
rungen ziehen durch meinen Kopf und 
desto klarer werden manche der damali-
gen Bilder, Abläufe und Erlebnisse.



In der Wilhelmstadt gab es mehrere Melke- 
reibetriebe, bei denen man seine frische 
Milch unverpackt kaufen konnte. Dafür 
gab es in jedem Haushalt eine Milchkanne 
aus Aluminium oder Emaille, in die die 
Milch abgefüllt wurde. 
In der Regel �ndet man heute keine Spu- 
ren mehr. Sind die Grundstücke doch spä- 
ter mit Wohnhäusern überbaut worden. 
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Bauernhöfe mit Scheunen und Feldern hat 
es in dem Gelände zwischen Havel und 
Wilhelmstraße, Altstadt und Heerstraße 
schon lange nicht mehr gegeben. 

Aber Stallungen mit Vieh waren bis in die 
1970er-Jahre nicht ungewöhnlich. So stand 
Deutschlands milchreichste Kuh jahrelang 
in einem Hinterhof in Schöneberg. 

Z E U G E N 
E I N E R  L A N D W I R T S C H A F T L I C H 
G E P R Ä G T E N  W I L H E L M S T A D T

Ladengeschäft 
des Melkereibetriebs Lothar Feldbinder 
in der Adamstraße
 © Harald Stein

Ehemalige Stallungen auf dem Hof
in der Metzer Straße 13
 © KoSp 

Die Ladenfassade 
der Melkerei Lothar Feldbinder
 © Harald Stein
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Dies ist so mit den früheren Melkereien  
in der Adamstraße 3 � Franz Wodtke, der 
Jordanstraße 4 � Friedrich Feldbinder,
Jägerstraße 16 � Willi Feldbinder, Pichels-
dorfer Straße 35 � Carl Bahr und Krowel-
straße 15 � Frieda Bayer geschehen. Nur 
in der Metzer Straße 13 � Karl Stein, später 
Brüning und Zander be�ndet sich das ehe-
malige Stallgebäude noch als Remise auf 
dem Hof. Aber auch auf anderen gewerb-
lich genutzten Grundstücken wurde Vieh 
gehalten. 
Fuhrbetriebe hatten noch lange Zeit Pfer-
de für ihre Transporte und wer Pferde hielt, 
der konnte auch noch anderes Vieh halten.  
So gab es zum Beispiel auf dem Kohlenhof 
in der Franzstraße auch Schweine und 
Hühner. Der bekannteste Hof war an der 
Jägerstraße Ecke Adamstraße. Die Familie 
Feldbinder ist später nach Gatow gezogen. 
Der Hof existiert heute noch.

Pete Townsend von The Who wurde für 
seine eigenartige Weise des Gitarrenspiels 
berühmt, bei der der rechte Arm rotierend 
einen großen Kreis beschrieb und dabei 
die Saiten schlug. Das wurde als �windmill�, 
also Windmühle bekannt. Aber wir sehen 
den Ursprung ganz woanders. 

Wie allerdings Pete Townsend an unser 
Wissen gelangt ist, wäre noch zu klären.

Die Windmühle, 
oder Milch kauft man bei Naumanns.

Herr Naumann, in meiner Erinnerung ein 
dicklicher älterer Herr betrieb seinen 
Lebensmittelladen an der Adam- Ecke 
Melanchthonstraße, wo heute die Melanch- 
thon-Physio drin ist. Er kannte alle seine 
Kunden mit Namen und wusste, wo jeder 
wohnte, weil er zwischendurch immer 
wieder sehr viel Zeit hatte, mit den meist 
älteren Damen aus unserer Siedlung und 
aus dem Seniorenheim gleich gegenüber 
zu plaudern.
Wenn Mutti mit voll bepackten Taschen 
vom Einkaufen kam, hatte sie oftmals 
keine Hand mehr frei, um auch noch eine 
volle Milchkanne zu schleppen, jedoch 
musste sie, wenn sie von der Melanch- 
thonstraße kommend rechts in den Mit-
telpark einbog, an unserem Fußballplatz 
vorbei. Dort hielt sich meistens ihr lieber 
Sohn, der kleine Peter, auf. Entweder ich 
spielte dort mit meinen Kumpeln Fußball, 
oder ich suchte im daneben liegenden 
Laubhaufen nach Regenwürmern zum 
Angeln.

�Peter, bist du da?�, klang ihre Stimme fra- 
gend über die Mülltonnen hinweg an 
mein Ohr. �Nee, wat is denn?� �Komm mal 
her, helf mir mal beim Tragen!��Ach maan � 
na jut, ick komme.� Die 100 Meter bis zum 
Jartentor hätte se ooch noch jescha�t, 
dachte ich mir, aber okay, ihr braver Sohn 
war ja überall bekannt für seine Hilfsbe- 
reitschaft. Aber ich wusste auch aus leid-
voller Erfahrung: Das war noch nicht alles! 
Na klar, als ich dann zu Hause die schwere 
Einkaufstasche in der Küche abgestellt 
hatte, kam der nächste Befehl. �Hier haste 
fufzich Pfennje, nimm dir mal die Kanne 
und jeh zu Naumann Milch holen. Für den 
Rest kannste dir Gummibärchen jeben 
lassen, aber pass u�, dass der Naumann 
richtig zählt � du weest ja!� 
Ja, ich wusste. Naumann nahm es nicht so 
genau mit dem richtigen Zählen. Ein Gum-
mibärchen kostete einen Pfennig, aber 
wenn die erst mal in der Papiertüte waren, 
konnte man nicht mehr nachzählen und 
zu Hause war es sowieso zu spät, denn da 
waren natürlich nicht mehr alle da.  

�Okay, ick pass schon u�!�

Die Haus- und Hofschweine 
der Kohlenhandlung Sumpf
in der Franzstraße
 © Peter Sumpf 
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Unsere Alu-Milchkanne fasste genau 
einen Liter und hatte einen beweglichen 
Bügel, auf dessen Achse sich ein runder 
Holzgri� locker drehen konnte.

Genüsslich rührte Naumann seinen Halb- 
liter-Messbecher durch sein großes Milch- 
aquarium und goss seinen Inhalt zweimal 
in meine Milchkanne. Stimmt � ein Liter! 
Dachte ich. Dann drückte er den schon 
etwas zerbeulten Klemmdeckel auf die 
Kanne, zählte ungefähr 20 Gummibärchen 
ab und reichte mir beides über den für 
mich zu hohem Ladentisch.
�Grüß die Mutti und pass auf, dass dich die 
Gummibärchen nicht beißen und spiel 
nicht wieder Windmühle mit der Milch-
kanne!� �Nee, nee�, sagte ich. �Idiot�, 
dachte ich und machte mich auf den 
Heimweg.
Nach ca. 150 Metern Melanchthonstraße 
ging und geht noch heute der Weg Mit-
telpark nach rechts in Richtung Gatower 
Straße ab. Auf halber Strecke wohnte da- 
mals meine niedliche, kleine Klassenkame-
radin Regina in der Melanchthonstraße 65. 
Ob sie wohl zu Hause war? Vielleicht war 
sie ja in ihrem Zimmer und schaute durch 
die Gardine. Bestimmt war sie schwer 
beeindruckt von meiner Geschicklichkeit, 

wenn sie sah, wie meine Milchkanne durch 
die Luft wirbelte, mal senkrecht wie eine 
Windmühle und mal waagerecht überm 
Kopf, wie ein Hubschrauber. So ging es vor- 
bei an ihrem Zimmer bis zum Mittelpark, 
da musste ich dann rechts abbiegen.

Direkt an der Ecke stand damals der erste 
von teilweise noch heute erhaltenen gro- 
ßen Kastanienbäumen, die sich als hohe 
Baumhecke den ganzen Mittelpark bis 
zur Gatower Straße hinzog. Ausgerechnet 
kurz vor diesem blöden Baum wechselte 
mein Schwenkmodus von Windmühle zu 
Hubschrauber. Das hatte zur Folge, dass 
meine prall gefüllte Milchkanne gegen 
den dicken Stamm des Baumes schlug, 
der Klemmdeckel im hohen Bogen ins 
Gebüsch �og, gefolgt von einem Liter 
geschwenkter Vollmilch und einer ver-
beulten Milchkanne. �Scheiße!� Mein ers-
ter Blick ging zurück zu Reginas Fenster.  
Es war geschlossen und die Gardine war 
zu. Na, ein Glück!

Ich zurück zu Naumann! �Herr Naumann, 
mir ist ein Unglück passiert. Ich bin gestol-
pert und dabei ist mir die Milchkanne aus 
der Hand gerutscht, jetzt isse leer und ne 
Beule hat se ooch! 

Könn�se mir die Kanne nicht nochmal voll 
machen? Ick jeb ihnen ooch die Jummi-
bären zurück!� �Na dann zeig mir mal die 
Kanne.� Er gri� in die Kanne, drückte die 
Beule raus und füllte sie wieder. �Behalte 
mal deine Gummibärchen�, sagte er und 
reichte mir die wieder gefüllte Milchkanne 
über den Ladentisch. �Danke, Herr Nau-
mann! Aber sagen sie bitte meiner Mutter 
nichts!� Brav ging ich nach Hause.

Na ja, dass ich am nächsten Tag ˜rger mit 
Mutti bekam, weil der doofe Naumann 
doch gepetzt hatte und Mutti die Milch 
bezahlen musste, war ja nicht so schlimm, 
aber dass mich Regina gleich früh in der 
Schule mit mitleidsvoller Mine fragte, ob 
ich zu Haus dollen ˜rger wegen der ver- 
schütteten Milch bekommen hätte � 
das tat weh!

Peter Jänicke

S T R I P P,  S T R A P P,  S T R U L L  –
M I L C H  O F T N O C H  
V O N  D E N  E R Z E U G E R N
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In der Seeburger Straße 11 befand sich 
Mitte der 50er-Jahre auf dem Hof der Kuh- 
stall Becker. Für Milch und Milchprodukte 
gab es einen Verkaufsraum. 
Damals verbrachte ich mit meiner Schwes- 
ter die Sommerferien in der Laubenkolonie 
Wilhelmsgarten auf der Parzelle unserer 
Oma. Morgens ging es dann zum Kuhstall,  
um Milch zu kaufen. Es war nicht weit, denn 
von der Kleingartenanlage führte ein Weg 
zum Bullengraben. Über die kleine Brücke 
gelangte man direkt zum Hintereingang 
von Beckers Kuhstall. Dann vorbei am 
Misthaufen und dem eigentlichen Stall- 
gebäude hin zum Verkaufsraum. Hier 
wurde die gewünschte Menge Milch mit 
einem Messbecher abgefüllt. Traditionell 
gab es noch einen Schluck extra.

Lutz-Norbert Bartel

Zeitungsausschnitte aus den 1980er-Jahren
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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D E R  K O H L E N H A N D E L
I N  D E R  W I L H E L M S T A D T

Es mag überraschen, aber Kohlenhändler 
waren vor 50 Jahren noch ein häu�ger 
Anblick. Sie waren enorm wichtig, wenn 
man nicht im Kalten sitzen wollte. Zentral-
heizungen mit Öl oder Gas gab es kaum. 
Fernwärme war noch ein Fremdwort. Die 
Wohnungen waren mit Öfen ausgestattet. 
In den Wohnräumen standen große Kachel- 
öfen, in den Küchen kleinere Metallöfen, 
oft Kanonenofen genannt, manchmal so- 
gar noch Kochmaschinen, mit denen nicht 
nur geheizt, sondern auf denen auch ge- 
kocht wurde. Im Bad, wenn vorhanden, 
standen sogenannte Badeöfen, mit denen 
das Badewasser erhitzt wurde. Fließendes 
warmes Wasser war ebenso selten. Jeder 
hatte einen Kohlenkeller; die gestapelten 
Briketts oder der Haufen Eierkohlen sowie 
das Ofenholz nahmen einen großen Teil 
des Kellers in Anspruch. In der kalten Jah- 
reszeit musste man nahezu jeden Tag in 
den Keller zum �Kohlenholen�. Erste Auf- 
gabe am Morgen war das Anheizen der 
Öfen. Hausbrandgeruch erfüllte die ganze 
Stadt, insbesondere wenn mit Braunkohle 
geheizt wurde. Auf den Häusern gab es 
ganze Batterien von rauchenden Schorn-
steinen. Die Existenz der Kohlenhändler 
gehörte zur Grundversorgung. Ohne sie 
ging gar nichts.

D I E  K O H L E N H Ä N D L E R *
R U N D  U M  D I E  W I L H E L M S T A D T 

Adler, später Arndt – Stresowstraße 8 oder 9
Bleich – Beyerstraße 1–2
Fermum – Sedanstraße
Göner – Waggonentladung,  
                    Abholung Ruhlebener Straße
Gramens, Luis – Spandauer Burgwall
Hebisch, Adolf – Konkordiastraße
Hebisch, Herman – Johannastraße
Hübner, Walter, später Irmer – Adamstraße 6
Kleinfeld, Otto – Krowelstraße 1–2 
Klessen – Kladow
Kruse, Heinz – Heidereuther Straße
Kutschke, Paul – Weißenburger Straße 41/42
Kübart, Hans – Alt-Pichelsdorf
Kübart, Otto – Pichelsdorfer Straße 27
Merkel, Hans – Klosterstraße
Melchert, Bruno – Schmidt-Knobelsdorf-Straße
Nork, Herbert – Földerichstraße 62 
Oels, August – Jägerstraße, südl. Adamstraße 
Priesel, Oskar – Heerstraße 330
Schade, Alfred – Pichelsdorfer Straße 118
Stolzmann – Johannastraße
Sturm – Klosterstraße
Sumpf, Paul – Franzstraße 2
Sumpf, Uli – Grunewaldstraße
Sumpf, Willi, später Fredi – Zimmerstraße 2

*  Die Au�istung der Kohlenhändler  
    erfolgte aus der Erinnerung der Mitglieder 
    der Arbeitsgruppe.

Stapelbriketts, die aufwendigere Belieferungsart
gegenüber der preisgünstigeren Schüttkohle.  
In einem voll gepackter Kohlenkasten waren ca. 50 kg.
Auf dem Foto Erich Schulze, ein Mitarbeiter bei Peter Sumpf. 
 © Peter Sumpf
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Wahrscheinlich der Kohlenhof des Händlers August Oels 
in der Adamstraße 44 mit Zugang von der Jägerstraße 18 aus. 

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich  
eine Verkaufsstelle für sogenanntes Freibank�eisch,  
Fleisch von beispielsweise notgeschlachteten Unfalltieren,  
das dann in solchen kontrollierten Läden bis in die Mitte  
der 1990er-Jahre preisgünstiger angeboten wurde.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Turnfestumzug, 
rechts die Kohlenhandlung Walter Hübner
in der Adamstraße 6 
 © Peter Janicke, 1952
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Peter Sumpfs Lebensgeschichte wie auch 
die seiner Familie ist eng mit dem Kohlen-
hof verbunden, der jahrzehntelang in der 
Franzstraße 2 existierte.
Am 5. März 1905 bescheinigte die dama-
lige �Stadt Spandow� Herrn Paul Sumpf, 
dem Großvater von Peter Sumpf, amtlich 
einen Kohlenhof führen zu dürfen. In der 
Gewerbeanmeldung ist seltsamerweise 
als Adresse die Franzstraße 3 eingetragen, 
�obwohl die dort gar nicht existierte�,  
sagt Peter Sumpf. 
Das alte Dokument zeigt aber noch etliche 
zusätzliche Gewerbeeintragungen.
Das Geschäft wurde über die Jahre immer 
weiter ausgebaut: Zum Holz- und Kohlen- 
handel kam ein Molkereibetrieb hinzu, 
gehandelt wurde später auch mit Weih-
nachtsbäumen und Tabakwaren. Im Jahr 
1936 wurde schließlich noch ein Fuhrbe-
trieb angemeldet.

Peter Sumpf erzählt:

�Mein Vater Paul hatte 1933 den Molkerei- 
betrieb von meinem Großvater übernom-
men. Da gab es 16 Kühe und auch zwei 
Pferde. Mein Großvater hatte für seinen 
Fuhrbetrieb mehrere Pferde, weil er auch 
Aufträge für Siemens fuhr.  

Außerdem hatte er einen großen Möbel-
wagen, denn in Spandau gab es auch eine 
große Spedition. Alles fand auf einem Hof 
statt, der in seiner langgestreckten Form 
ziemlich einmalig war. Auf dem Hof gab 
es aber auch noch Hühner, Kaninchen, 
Tauben und Schweine. Einmal war ein 
Schwein völlig betrunken, weil es Bierreste 
gefuttert hatte. Wir befürchteten schon, 
es könnte sterben.

Vor dem Hof stand eine Tonne, in der Ab- 
fälle und Karto�elschalen für die Schweine 
gesammelt wurden. Viele Wilhelmstädter 
warfen dort Essenabfälle hinein. Später, 
nach dem Zweiten Weltkrieg, fuhren wir 
dann mit dem Pferdewagen durch die 
Straßen und tauschten Brennholz gegen 
Karto�elschalen. �Peter kann Scheite zu 
Zahnstochern spalten�, witzelt sein Freund 
Jürgen Böhmer.

Während des Krieges wurde die Melkerei 
zweimal ausgebombt. Wir Kinder, mein 
jüngerer Bruder, meine jüngere Schwester 
und ich waren zu meiner Oma nach Schle-
sien gebracht worden, das damals noch als 
kriegssicher galt. Dort auf dem Land gab 
es Strom erst seit 1941, das kann man sich 
gar nicht mehr vorstellen. 

Die letzten Kriegstage waren furchtbar.  
Wir mussten viel Zeit im Luftschutzkeller 
verbringen. Es gab auch einen Bunker nur 
für die Frauen und Kinder, Männer durften 
dort nicht hinein. Am Földerichplatz war 
ein Splittergraben ausgehoben worden.

Mein Vater wurde noch im März 1945 ein-
gezogen. Bis dahin war er freigestellt, weil 
seine Melkerei als kriegswichtiger Betrieb 
eingestuft worden war. Die Bevölkerung
brauchte schließlich Lebensmittel. 
Die Tierhaltung war von 1945 bis 1949 
gezwungenermaßen nahezu stillgelegt. 
Etliche Kühe mussten verkauft werden, 
nur drei blieben.

Die Wilhelmstadt hatte ja eine sehr klein-
teilige, teilweise fast dör�iche Struktur � 
auch mit den Gartenkolonien, den Feldern 
in unmittelbarer Nähe, landwirtschaftli-
chen und Handwerksbetrieben. So gab es 
auch in der Adamstraße einen Schmied, 
wo die Pferde beschlagen wurden samt 
Stellmacherei für die Wagen und eine 
Melkerei � alles auf einem Hof. 
Unmittelbar nach dem Krieg mussten wir 
alle in der Familie fürs Überleben sorgen. 
Wir gingen auf �Hamsterfahrt�, stoppelten 
˜hren und sammelten Karto�eln. 

D E R  K O H L E N H Ä N D L E R  P E T E R  S U M P F , 
E I N E R  D E R  L E T Z T E N  S E I N E R  Z U N F T

Die Familie des Händlers Paul Sumpf  
auf ihrem Kohlenhof in der Franzstraße
 © Peter Sumpf
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Wir haben viel gearbeitet, Muskelkraft war 
gefragt; die Holz- und Kohlelieferungen, 
die Tierversorgung. Im elterlichen Betrieb 
wurde jede Hand, jede Arbeitskraft benö-
tigt. Später hatten wir dann auch wieder 
mehr Tiere: Schweine, eine Ziege, Schafe 
und Kaninchen. Der Kohlenhof selbst in 
der Franzstraße war nach der Rückkehr 
meines Vaters 1945 wieder erö�net 
worden. 
Wir drei Kinder konnten nach der Schulzeit 
alle einen Beruf erlernen: Meine Schwester 
wurde Schneiderin, mein Bruder Gas-Was-
ser-Installateur. Ich lernte Maurer und 
arbeitete auch eine Weile auf dem Bau. 

Als dann mein Vater starb, war die Frage, 
wer nun den Kohlenhof weiterführen soll- 
te. Ich erklärte mich bereit und übernahm 
das Geschäft mit erst 23 Jahren und leitete 
es noch bis in die 1980er-Jahre. Dann aber 
wurden immer mehr Häuser modernisiert 
und erhielten Gasheizungen. Im Jahr 1986 
schloss ich das Geschäft, weil immer weni-
ger Kohlen benötigt wurden.

Vom Kohlenhof habe ich noch eine alte 
Kohlenkiste, eine Kohlengabel und eine 
Kohlenschippe aufgehoben. Sie trägt 
einen Stempel von 1939.�

Die Kohlenhandlung Paul Sumpf 
mit dem Gründungsdatum von 1905 
auf der südlichen Seite der Franzstraße
 © Peter Sumpf

Der Hof der Kohlenhandlung
mit Blick auf das repräsentative Eckhaus
Franzstraße 1
 © Peter Sumpf

Lieferfahrzeuge  
der Kohlenhandlung Paul Sumpf
 © Peter Sumpf
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�Jetzt kommt das Wirtschaftswunder�  
oder �Gehn Sie mit der Konjunktur� waren 
Schlager der 1950er-Jahre. Erstaunlich 
schnell begann die Wirtschaft nur wenige 
Jahre nach dem Krieg wieder Fahrt aufzu-
nehmen. Aber im Straßenbild schlug sich 
das schon früher nieder. In Ruinenresten 
und hölzernen Baracken entstanden Läden 
und Kioske. Die Zeitungsstände warben 
in großen Lettern für Illustrierte, die über 
Glanz und Glamour, Tragödien und die 
große weite Welt berichteten, anfangs in 
Schwarz-Weiß, dann brilliant in Farbe. 

Die kleinen Läden prägten noch lange das 
Straßenbild. Sie standen zuerst für einen 
Neuanfang bis sie als eher schäbig nach 
und nach verschwanden, die Baracken 
durch Neubauten und die kleinen Krauter 
mit ihrem speziellen Angebot durch Super- 
märkte und Kaufhäuser mit viel umfassen-
derem Sortiment ersetzt wurden.

Auch die Werbeanlagen der Läden waren 
in den 1950er-Jahren noch ganz anders, 
weniger grell, weniger schrill, weniger 
uniform in Größe und Formensprache.  
Da hatte noch der stolze Beruf eines 
Schildermalers Konjunktur. Es war eben 
doch noch ganz anders.

Die Straßen haben Einsamkeitsgefühle
Und fährt ein Auto, ist es sehr antik
Nur ab und zu mal klappert eine Mühle
Ist ja kein Wunder nach dem verlorenen Krieg
Aus Pappe und aus Holz sind die Gardinen
Den Zaun bedeckt ein Zettelmosaik
Wer rauchen will, der muss sich selbst bedienen
Ist ja kein Wunder nach dem verlorenen Krieg
Einst waren wir mal frei
Nun sind wir besetzt
Das Land ist entzwei
Was machen wir jetzt?
Jetzt kommt das Wirtschaftswunder
Jetzt kommt das Wirtschaftswunder
Jetzt gibt’s im Laden Karbonaden schon und Räucher�under
Jetzt kommt das Wirtschaftswunder
Jetzt kommt das Wirtschaftswunder
Der deutsche Bauch erholt sich auch und ist schon sehr viel runder
Jetzt schmeckt das Eisbein wieder in Aspik
Ist ja kein Wunder nach dem verlorenen Krieg
Man muss beim Autofahren nicht mehr mit Brennsto� sparen
Wer Sorgen hat, hat auch Likör und gleich in hellen Scharen
Die Läden o�enbaren uns wieder Luxuswaren
Die ersten Nazis schreiben �eißig ihre Memoiren
Denn den Verlegern fehlt es an Kritik
Ist ja kein Wunder nach dem verlorenen Krieg
Ist ja kein Wunder nach dem verlorenen Krieg
Wenn wir auch ein armes Land sind
Und so ziemlich abgebrannt sind
Zeigen wir, dass wir imposant sind
Weil wir etwas überspannt sind
Wieder hau’n wir auf die Pauke
Wir leben hoch hoch hoch hoch hoch höher hoch
Das ist das Wirtschaftswunder
Das ist das Wirtschaftswunder
Zwar gibt es Leut, die leben heut noch zwischen Dreck und Plunder
Doch für die Naziknaben, die das verschuldet haben
Hat unser Staat viel Geld parat und spendet Monatsgaben
Wir sind ne ungelernte Republik
Ist ja kein Wunder, ist ja kein Wunder
Ist ja kein Wunder nach dem verlorenen Krieg

N A C H K R I E G S -
P R O V I S O R I E N

Jetzt kommt das Wirtschaftswunder
Jetzt kommt das Wirtschaftswunder

HIER EIN STÜCKCHEN, 

DA E IN STÜCKCHEN. 

V IELEN DANK RUFT MAN IM CHOR, 

V IELEN DANK SAROT TIMOHR .

DA EIN STÜCKCHEN. 
HIER EIN STÜCKCHEN, 
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Linke Spalte von oben nach unten:

Der Obstladen Podlewski in einem  
kleinen Behelfsbau in der Wilhelmstraße 2
 © Herr Loleit
Eine Feinbäckerei in den Resten des  
kriegszerstörten Hauses Brüderstraße 23 
 © Archiv AG G+G 
Tabakwaren und ein Waschsalon
in der Adamstraße Ecke Jägerstraße
 © Archiv AG G+G 
Primitiver Verkaufskiosk  
an der Einmündung der Jordanstraße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Rechte Reihe von oben nach unten:

Das Blumeneck
in der Pichelsdorfer Straße 114
 © Herr Loleit
Das Grundstück Pichelsdorfer 124 
erstreckt sich bis zur Krowelstraße und  
war durchgehend mit �achen Gewerbe- 
einrichtungen bebaut.
 © Herr Loleit
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In den noch von Stadtmauern umgebenen 
Städten war es oft eng, dunkel und stickig. 

Zur Erholung und zum Zeitvertreib zog es 
die Bürger daher vor die Stadttore, wo die 
CafØ- und Biergärten lagen. Manche Bier-
gärten waren so groß, dass ihr Bekannt-
heitsgrad weit über die Grenzen der Stadt 
reichte. Die Berliner zogen beispielsweise 
bis �in die Puppen�, womit die Statuen der 
Siegesallee im heutigen Tiergarten kurz 
hinter dem Brandenburger Tor gemeint 
waren. Hier lagen große Biergärten. 
Mit dem Wachsen der Stadt und der Ver- 
besserung des Transportwesens wurden 
auch die weiter im Umland liegenden 
Aus�ugslokale für die Berliner Aus�üg-
ler zunehmend interessanter. Zwischen 
Spandau und Charlottenburg lagen der 

�Spandauer Bock� und die �Zibbe� für Tau- 
sende Aus�ügler und der Halensee mit 
dem �Luna-Park�. 

Aber auch Spandau hatte seinen Aus�ugs- 
ort � Pichelsdorf. Hier lagen große Biergär- 
ten und eine Brauerei mit Gartenausschank. 
Sie waren die Vergnügungen für den Sonn- 
tag. Ob mit Ka�ee und Kuchen, oder mit 
einer Molle Bier. Für die Kinder gab es eine 
Limo. 

Pichelsdorf punktete mit seiner Lage an 
der Havel. Neben der Größe und der Anzahl 
von Lokalen beeindrucken die aufwendi-
gen Bauten, die gestalteten Terrassen und 
die Biergärten. 

Aber auch im Bereich der heutigen Wilhelm- 
stadt, die damals noch Potsdamer- oder 
Pichelsdorfer Vorstadt hieß und weitestge- 
hend unbebaut war, lagen bereits Aus�ugs- 
lokale. Auch in der Klosterstraße konnte 
man sich als Besucher vom Alltag erholen.
An der Gabelung von Wilhelmstraße und 
Seeburger Straße lag mit dem Viktoria- 
garten eine besonders große Anlage.

Neben den Aus�ugslokalen im Grünen 
waren die Ballhäuser die Tempel des Ver 
gnügens. Hier hatte die Wilhelmstadt eine 
Besonderheit zu bieten. Die Ballsäle lagen 
nicht wie die Biergärten draußen, sondern 
mittendrin. Aber nicht so beim �Pferde-
himmel�, denn der war Teil des Pferde- 
markts und damit schon vor der Siedlungs- 
entwicklung entstanden. Der Ballsaal war 
der Ort der Feiern zu den Pferdeauktio-
nen, aber auch ansonsten für den Schwof 
und fürs Sich-Kennenlernen der Wilhelm-
städter. Auch politische Versammlungen 
fanden hier statt.

Sogar in der Adamstraße hat es im 19. Jahr- 
hundert noch einen Ballsaal gegeben.  
Der Ballsaal lag an der Ecke zur Földerich- 
Straße und ist so frühzeitig verschwun-
den, dass nur eine alte Postkarte als Beleg 
vorliegt.
In vielen Kneipen gab es Tanzkapellen. 
Wer damals Musik hören wollte, brauchte 
dafür lebendige Musiker. Musik aus der 
Konserve gab es noch nicht. In der Eck- 
kneipe �Hackepeter�, dort wo heute in ei- 
nem Neubau der Stadtteilladen residiert, 
traf sich beispielsweise ein Männer- 
Gesang-Verein.

Der Pferdehimmel, ein Ballsaal mit enger Bindung  
an den ehemaligen Spandauer Pferdemarkt,  
auf dem Foto bereits in ruinösem Zustand,  
endgültiger Abriss 1937
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

B I E R G Ä R T E N ,  B A L L S Ä L E  
U N D  E I N  „ P F E R D E H I M M E L “



73

Grußkarte aus Pichelsdorf von 1898
mit einer Ansicht des Brauereiausschanks
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Ballsaal in der Adam- Ecke Földerichstraße 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Linke Spalte von oben nach unten:

Gesamtansicht der 1875 von Julius Busse 
gegründeten Pichelsdorfer Brauerei
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Eingangsbereich des Brauereiausschanks
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Ballsaal des Brauereiausschanks
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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B I E R G Ä R T E N  U N D  B A L L S Ä L E

Bootsanleger vor dem Restaurant 
Kaisergarten in Pichelsberge 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

 

Blick vom Kaiserpavillon nach Pichelsdorf
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

 

Rechte Spalte von oben nach unten:

Straßenfront des Restaurants Kaisergarten,
Grußkarte von 1901
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Grußkarte vom Restaurant Kaisergarten
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Stößenseebrücke mit dem Restaurant
Kaisergarten im Hintergrund
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Die Stößenseebrücke mit Anlegestelle 
des Restaurants Kaisergarten
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau  

Stößenseebrücke mit dem Restaurant
Kaisergarten im Hintergrund
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Grußkarte aus dem  
Aus�ugslokal Seeschloss Pichelsberge am Stößensee  
mit Werbung für Bootsrundfahrten und  
einen �Prachtsaal� mit Bühne
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Kartengrüße aus dem  
Wirtshaus zum Freund auf Pichelswerder
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Linke Spalte von oben nach unten:

Wasserfront des Restaurants zum Freund
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Ruderbootverleih  
vor dem Restaurant zum Freund
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Gruß aus Tiefwerder mit dem  
Gasthof zum goldenen Karpfen und  
dem Tanzsalon Urania
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Grüße aus dem Königgrätzer Garten
in Pichelswerder
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau  
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B I E R G Ä R T E N  U N D  B A L L S Ä L E

Grußkarte von der Insel Pichelswerder
mit Bildern des Restaurants Wilhelmshöhe
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Untere Reihe:
Verschiedene Ansichten der Terrassen
des Restaurants Wilhelmshöhe 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Rechte Spalte von oben nach unten:

Grußkarte vom Restaurant Wilhelmshöhe
auf Pichelswerder aus dem Jahr 1898
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Luftbild mit dem Restaurant Wilhelmshöhe 
und Klein Sans-Souci auf der Insel  
Pichelswerder
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Blick auf den Stößensee über die Terrassen 
des Restaurants Wilhelmshöhe 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Spaziergang am Stößensee in Pichelsberge,
im Hintergrund die Terrassen 
des Restaurants Wilhelmshöhe
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Warten auf Kundschaft  
vor dem Restaurant Kronprinz 
in der Klosterstraße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Linke Spalte von oben nach unten:

Schi�sanleger und Biergarten  
des Restaurants Pichelsdorfer Garten
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Das Restaurant von Otto Zumbruch an der  
Endhaltestelle der Straßenbahn in Pichelsdorf
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Der Victoria-Garten an der Gabelung
von Wilhelmstraße und Seeburger Straße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Das Konzerthaus in der Klosterstraße 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Das Zilini, Salt and Pepper, Plan B, Bar�y 
und G7 sind über die Grenzen der kleinen 
Wilhelmstadt bekannt. Diese Aufzählung 
kann gar nicht vollständig sein.
Wer erinnert sich an das Restaurant Pulver- 
mühle in der Wilhelmstraße 3, immerhin 
schon in den Neubauten? Der Eingang 
war �ankiert von Kanonen. Oder die legen- 
däre Weinstube Lilo Roschin in Alt-Pichels- 
dorf.
An der Kreuzung Pichelsdorfer mit der 
Weißenburger Straße gab es seit, wie man 
so schön sagt, seit Menschengedenken 
Kneipen. Der Vorgänger der Traube �ndet 
sich schon auf Fotos aus der Kaiserzeit. 
Aber auch an der Ecke auf der anderen 
Seite hat der Ausschank alkoholischer  
Getränke eine lange Tradition. 

Andi erinnert sich:

�Mit Henrik, der war halb Deutscher, halb 
Holländer, bin ich am Grimnitzsee aufge- 
wachsen. Er hatte dann später eine Kneipe 
an der Ecke Pichelsdorfer/Weißenburger. 
Da waren immer schon Kneipen. Die erste, 
die ich aus eigener Erkundung kenne, an 
die ich aber nur noch wenige Erinnerun-
gen habe, war die Kneipe von Kuno. Dann 
kam die Weiße Burg. 

Hier erfährst Du die neuesten Geschichten 
über Politik, Sport oder die Nachbarschaft. 
Was das betri�t, haben die Kneipen das 
Monopol, sind konkurrenzlos. Die Vereine 
haben ihre Vereinskneipen oder die Knei- 
pen ihre Vereine: zum Beispiel den Spar-
verein oder den Gesangsverein. Skatrun-
den bilden eine Symbiose mit Bierrunden 
und Zigarettenqualm. Fast jeder kennt 
jeden beim Vornamen und weiß über die 
Familien, über fröhliche und traurige Ereig- 
nisse Bescheid. Die Kneipe ist wie eine 
zweite Familie und manchmal auch die 
einzige. Und die eine oder andere Familie 
hat ihren Ursprung in einem Kneipen-
abend.

Viele Kneipen haben mehrmals Besitzer, 
Namen und vielleicht auch das Publikum 
gewechselt. Manche Kneipen sind von A 
nach B und dann noch weiter gewandert. 
Viele Namen sind vergessen, andere legen- 
der. Die Kajüte, Zwitscherklause, Pferde- 
himmel, Hopfenblüte, Gogler, das Stamm-
haus, Corner CafØ, Windeck, Weltkugel, 
Spandauer Herz und, und, und �
Die Traube gibts immer noch und die Sor- 
genpause, Metzer Eck, Wilde 13, Bricks,  
Jägereck und den Goldenen Löwen ken-
nen auch die jüngeren Semester. 

Die Wilhelmstadt weist auch heute noch 
eine Reihe von Gaststätten auf. Das Spek- 
trum reicht von der typischen Eckkneipe 
über eine Fülle von Locations mit Speziali- 
täten der verschiedensten Länder. Musik- 
kneipen, Restaurants und Kneipen mit 
Frühstück und Mittagstisch runden das 
Angebot ab.

Kneipen gab es hier schon immer, Restau-
rants waren schon rarer und Take-away 
oder gar Bringe-Dienste sind eine im Ver-
gleich noch junge Entwicklung. Gerade 
über Kneipen ließe sich viel diskutieren. 
Nicht umsonst sehen manche Soziologen 
in ihnen eine kulturelle Einrichtung. Auf 
jeden Fall ist ihre Bedeutung und Funk-
tion eng mit der kulturellen Entwicklung 
verbunden.

Versetzen wir uns doch einmal in die Zeit 
der 1950er-Jahre. Kaum jemand hat ein 
Telefon oder gar einen Fernseher im trau-
ten Heim. Was machst Du abends, wenn 
Du keine Verabredung hast. Du gehst in 
Deine Stammkneipe, weil Du dort auch 
ohne Verabredung einen Deiner Freunde 
 tre�en kannst. Die Kneipen sind der 
Tre�punkt.  

D I E  R E I C H E  W I L H E L M S T Ä D T E R
G A S T S T Ä T T E N -  U N D  K N E I P E N - 
L A N D S C H A F T
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Live-Musik im Rock-CafØ Zilini,
Weißenburger Ecke Pichelsdorfer Straße
 © Andreas Wilke, alle Fotos

D A S  Z I L I N I  – 
B I S  H E U T E  E I N E  M U S I K K N E I P E
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Die Weiße Burg war nicht so mein Fall. 
Nicht richtig das eine oder das andere und 
die Leute nicht so meins. Aber dann mach- 
te Henrik das Henkys auf. Alles auf Sixties 
getrimmt mit roten Lederpolstern. Was 
gab es da tolle Feten! Ging nur zwei Jahre 
gut, aber die waren Klasse. Dann kam das 
Zilini, bis heute eine Musikkneipe. Die 
Leute sind richtig. Ich kenne hier alle. Hier 
tre�e ich Leute, mit denen man reden 
kann. Das braucht man.�

Live-Musik gab es auch im Krokofant und 
Eledil. Ein Stammgast aus den 1970ern 
erinnert sich: �Die Musikrichtung war eher 
Jazz, aber der Laden war immer so voll 
und laut, dass die Musik eher im Hinter-
grund lief.� 

Spandaus militärische Vergangenheit hat- 
te natürlich Auswirkungen für die Besat- 
zungszeit nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Die zahlreichen Kasernen der Wehrmacht 
wurden jetzt durch die britische Armee 
genutzt. Soldaten, zumal in der Fremde, 
haben nicht viel Freizeit und noch weniger 
Freizeitangebote. Kneipen in der Umge-
bung der Kasernen gehören also quasi 
automatisch dazu. 

Einige Kneipen wurden so sehr mit diesen 
Gästen in Verbindung gebracht, dass sie 
als �Tommy-Kneipen� bezeichnet wurden. 
Corner CafØ, ABC, Windeck, Hopfenblüte 
oder Franzis-Bier-Bar, auch die Traube 
und die Kajüte waren einige davon in der 
Wilhelmstadt.

Die Bezeichnung �Tommy-Kneipe� hatte 
je nachdem einen warnenden Unterton 
oder verhieß Stimmung. In den Kneipen 
gab es Musik, Tanz und natürlich jede 
Menge Alkohol. Und nun versetzen wir 
uns einfach mal in die Jahre nach dem 
Krieg. Viele junge Männer sind gefallen 
und die schneidigen jungen britischen 
Soldaten haben alles, wonach man sich 
sehnt: Schokolade, Tabak, Seife und alles 
gegen den Hunger; aber auch eine ganz 
neue Musik für junge Leute. 

Und auch die jungen Deutschen suchen 
nach dem Krieg das Unbeschwerte, das 
Vergnügen � also Musik und Tanz. Wie es 
uns ein Jugendlicher dieser Zeit tre�end 
und kurz beschreibt: �Die Mädels träum-
ten, vielleicht Britin zu werden. Wir deut- 
schen Jungs hatten manchmal etwas dage- 
gen. Es gab so manchen Streit.� 

Aber auch untereinander sind die Ausein- 
andersetzungen der Soldaten nicht für 
Zurückhaltung bekannt. 
Aus ihrer Kindheit erinnert sich Petra Zep- 
meisel, die Tochter des Hauses, gut an das 
Eckzimmer in der Wohnung der Großeltern 
mit seinen drei Fenstern über der Traube. 

Die Kneipe war damals ein beliebter Tre� 
der englischen Soldaten und es kam nach 
entsprechendem Alkoholkonsum regel-
mäßig zu Schlägereien. Die fanden meist 
mitten auf der Kreuzung statt und boten 
von den Fenstern aus gesehen reichlich 
Unterhaltung. Auch der darauf folgende 
Einsatz der Military Police (MP) hatte viel 
Unterhaltungswert.

Wer immer Zeuge einer Kneipenschläge- 
rei mit Soldaten gewesen ist, weiß aber 
auch, wie die MP solche Vorkommnisse 
beendete. Ich kenne keinen gegenteiligen 
Begri� für den Ausdruck �Samthand-
schuhe�, aber hier wäre er passend. Die 
MP kam sofort, nahm keine Rücksichten 
und sorgte so immer in Kürze für Ruhe. 
Die Kneipiers wussten dies nur zu gut. 
Bei Streitigkeiten wurde immer die MP 
gerufen.

K N E I P E N G E S C H I C H T E N
A U S  S P A N D A U S  B E S A T Z U N G S Z E I T

Britische Militärmusiker
auf einem Wilhelmstädter Straßenfest
 © Archiv AG G+G
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D I E  T R A U B E  – 
F A S T  S C H O N  E I N  W A H R Z E I C H E N

Restaurationsbetrieb 
des Gastwirts August Reinert um 1910
 © Archiv AG G+G 

Schlagzeile im Spandauer Volksblatt
vom 15. Februar 1983, nachdem ein Autofahrer
die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren hatte 
und gegen das Fachwerkhaus geprallt war.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Das von Hermann Lüdicke erbaute Eckhaus,
hier noch mit dem Sarotti-Laden und dem eigens  
für den Verkauf der selbst produzierten Zigarren  
errichteten Anbau, Foto um 1965
 © Herr Lewien
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�und schickte seine Alchemisten und 
deren Helfer nach jot we de, nach janz weit 
draußen. Denn eine Pulvermühle mitten 
im schönen alten Spandau und seinen 
engen Gassen, das war seiner Majestät zu 
gefährlich. Jot we de, das hieß Haselhorst. 
In den Forsten sagten sich anno dunne-
mals die Füchse gute Nacht. Keine Men-
schenseele weit und breit � ein idealer 
Platz für eine Pulvermühle.

Und weil gar so weit draußen auch kein 
Wirt sein Zelte aufgeschlagen hatte, mach- 
te einer der Soldaten seine eigene beschei- 
dene Kneipe auf. Es gab kühles Bier, Defti- 
ges zum Essen � mehr nicht. Schließlich 
hatten Soldaten des Alten Fritz, die in der 
Pulvermühle dienten, auch Hunger und 
Durst. Die gastliche Seite der Pulvermühle 
sprach sich herum. Und allzulange dau-
erte es nicht, da war die Herberge neben 
den Pulverfässern zu einem beliebten 
Aus�ugsziel geworden.

Passiert ist nie etwas. Trotz feuriger Blicke, 
die mancher Aus�ügler seiner Braut 
zuwarf, ging nie ein Faß hoch. Gelöscht 
werden musste nur der Durst. Ironie der 
Geschichte: Erst im letzten Krieg brannte 
die Pulvermuhle aus � seit Jahrzehnten 
lag dort indessen kein Pulver mehr.

Das Original der Kneipe in Haselhorst ist
schon lange Geschichte und fand in der 
Wilhelmstraße seinen Nachfolger. Aber 
auch hier ist die �Kanonenzeit� schon 
längst vergangen.

D I E  P U L V E R M Ü H L E  – 
S I C H E R H E I T  Z U E R S T ,
S A G T E  S I C H  D E R  A L T E  F R I T Z …

Wo heute in der Wilhelmstraße ein Restaurant mit italienischer Küche 
seine Gäste bewirtet, entstand Anfang der 1970er-Jahre im neu 
errichteten Komplex Wilhelmstraße 3�4 das Restaurant Pulvermühle.  
Die beiden das Restaurant �ankierenden Kanonen auf diesem Foto  
aus der Bauakte zeigen eindrucksvoll den Bezug  
zur historischen Pulvermühle. 
 © Bezirksamt Spandau
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Zeitungsannonce für 
das historische Wirtshaus Pulvermühle
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Außenanlagen des Restaurants Pulvermühle, 
Schnitt und Grundriss nachgezeichnet
nach Unterlagen aus der Bauakte
 © Bezirksamt Spandau
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Während die Aus�ugslokale in Vorstädten 
ein typisches Phänomen des 19. Jahrhun-
derts waren, gab es auch in den 1970er-Jah-
ren einen Tanzpalast für die Jugendlichen. 
Damals hießen Musiktempel Diskotheken 
und waren das, was man heute Club nennt. 
In der Klosterstraße war das �Jet Power�. 
Wie der Name vermuten lässt, ein Glitzer-
tempel mit Jetset-Flair. 

Für viele junge Spandauer  
die erste Adresse. 

D A S  J E T  P O W E R  –
T A N Z P A L A S T  F Ü R  D I E  S P A N D A U E R  J U G E N D

Endlich 16 �

Angesagte Diskothek mit Jetset-Flair
 © Andreas Glidt

Zeitungsbericht über den Auftritt 
der Les Humphrey Singers im Jet Power
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Die ersten Discoerfahrungen sammelte ich 
damals ungefähr 14 Jahre alt am �Weißen
Sand� in der Götelstraße. Dort war ich vor- 
her bereits sehr oft in der Bücherei, die 
im Erdgeschoss lag. Darüber gab es einen 
sogenannte Freizeitraum, in dem wir Tisch- 
tennis spielen konnten und ab und zu war 
dort ein Discoabend für Jugendliche. Auch 
im Gemeindehaus der Melanchthonkirche,
das sich in der Pichelsdorfer Straße befand, 
waren Veranstaltungen angesagt. Ich kann 
mich erinnern, dass ich dort zu einer 
Faschingsparty war.

Doch nun zum Jet Power:

Die Erö�nung war 1970. Eine Rolltreppe 
führte vom Bürgersteig hoch in die 1. Etage, 
direkt zum Eingang in der Klosterstraße.  
Ich selber war erst 15 Jahre alt und durfte 
dort natürlich noch nicht rein. Freunde 
erzählten jedoch, wie toll es dort sei.
Endlich wurde ich 16 und nun ging meine 
Discozeit im Jet Power los, denn mit 16 
durfte man rein, jedoch nur bis 22 Uhr.
Mit meiner Freundin fuhr ich mit dem Bus 
genau bis zum Eingang. Manchmal sind 
wir auch gelaufen, denn so weit war es ja 
nicht.

Ich kann mich noch genau erinnern, wie es 
dort aussah � wie in einem Flugzeug. Vorn 
waren zwei Barbereiche. Die Wände waren 
wie im Flugzeug gewölbt, davor gab es 
lange Bänke, die man über eine Stufe 
erreichte und kleine, ovale Tische. Davor 
konnte man herumlaufen, das heißt die 
ganze Tanz�äche umrunden, auch hinter 
dem DJ, der in einer Art Turm saß. Man 
konnte sich alle Personen etwas genauer 
anschauen, denn man wollte ja jemand 
kennenlernen oder auch später zum Tan-
zen aufgefordert werden.

Zur Tanz�äche hin befanden sich Bänke 
mit Tischen gegenüber. Zwei weitere Stu- 
fen führten auf die Tanz�äche, auf der zu-
sätzlich zwei bewegliche Podeste standen, 
auf denen sich mehr oder weniger gute 
Tänzer und Tänzerinnen �präsentieren� 
konnten. Über der Tanz�äche hing eine 
große Discokugel.
Es war eine schöne Zeit, die ich dort mit 
meinen Freunden verbringen durfte. Aller- 
dings war es so, dass um 22 Uhr die Ansage 
vom DJ kam: �Alle unter 18 Jahren müssen 
jetzt die Disco verlassen�.

Ich würde sagen, es war meine Lieblings- 
Disco bis ungefähr 1975/76.

M E I N E  E R I N N E R U N G E N 
A N S  J E T  P O W E R

Gabriela Jänicke

Die in den 1970er-Jahren 
beliebte Spandauer Diskothek Jet Power 
in der ersten Etage eines Neubaus
in der Klosterstraße, Foto aus der Bauakte
 © Bezirksamt Spandau

Nach einer Entwurfsskizze aus der Bauakte
für die Fassadenwerbung der Diskothek
 © Bezirksamt Spandau
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Im �Stammhaus� in der Pichelsdorfer Straße  
konnten separat Feste und Versammlungen 
statt�nden.
 © Herr Lewien

W I L H E L M S T Ä D T E R  K N E I P E N M I X – 
V O M  S T A M M H A U S  Z U M  K R I E G E R H E I M

Rechte Spalte von oben nach unten:

Festumzug in der Pichelsdorfer Straße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
Hacky�s Bierpub in der Weißenburger  
Ecke Jägerstraße
 © Archiv AG G+G 
Wilhelmstraße 3, Patzenhofer Klause,  
später Schultheiss-Klause, hier noch
Ziegelhof-Klause
 © Archiv AG G+G
Weinstube Lilo Roschin,  
weit über Spandau hinaus bekannt 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Das Gesellschaftshaus Pichelsdorfer Garten
gehörte bereits zur Siedlung Pichelsdorf.
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Das Windeck in der Wilhelmstraße, heute Bar�y
 © Archiv AG G+G

Vom �Hackepeter� über ein Postamt  
im Nachkriegsneubau bis zur heutigen Nutzung  
als Stadtteilladen in der Adamstraße  
Ecke Földerichstraße 
 © Archiv AG G+G

Die Eckkneipe Pichelsdorfer Straße 71  
an der Einmündung der Adamstraße.  
Die gleiche Situation auf dem Foto darunter,  
die Kneipe hat einem anderen Betreiber und  
�rmiert unter dem Namen �Sport-Klause�.
 © Archiv AG G+G

 © Andreas Wilke

 © Andreas Wilke
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W I L H E L M S T Ä D T E R  K N E I P E N M I X –
V O M  K L E I N E N  V I D E O T H E K W Ä C H T E R  
Z U M  E I N K A U F E N D E N  S C H Ä F E R H U N D 
 

Ein Löwe in der Videothek � Diebstahlsicherung? 
 © Andreas Glidt

Der Wirt von der Marktecke hatte einen 
Schäferhund. Der wurde einmal in der 
Woche mit einem Kopftuch ausgestattet, 
erhielt einen Korb mit Einkaufsliste und 
Geldbörse. So herausgeputzt lief der Hund 
selbstständig zur Fleischerei in der Metzer 
Straße 1. Dort bekam er das Gewünschte  
in seinen Korb, der Fleischer kassierte ab 
und gab das Wechselgeld dazu. Anschlie-
ßend lief der Schäferhund wieder zurück  
zur Marktecke. 

In der Videothek an der Ecke gegenüber 
von der Marktecke war es ein junger Löwe,  
der die Kundschaft in Staunen versetzte.

Ecke Metzer Straße, der Name �Markt-Ecke� 
erinnerte noch lange an den nahe gelegenen 
früheren Wochenmarkt.
 © Andreas Wilke

Ein Schäferhund auf 
seiner wöchentlichen Einkaufstour,
noch mit individueller Bedienung,
KI-generierte Abbildung
© Henriette Weißleder/Eckhard Leege
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Groß ist das Angebot 
für eine schnelle Mahlzeit in der Wilhelmstadt, 
beide Fotos in der rechten Spalte.
 © Andreas Wilke

Gastraum links und Straßenansicht rechts  
der �Wilden 13� � wer oder was  
ist hier namensgebend?
 © Andreas Wilke

W I L H E L M S T Ä D T E R  K N E I P E N M I X  –
Z W I S C H E N  R E S T A U R A N T  
U N D  S T R E E T F O O D

Ein typisches Bistro � 
die Speisekarte als Außenwerbung
 © Andreas Wilke
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W I L H E L M S T Ä D T E R  K N E I P E N M I X  –
Z W I S C H E N  C A P P U C C I N O 
U N D  L A  A M I S T A D

Zur Sorgenpause am Wörther Platz 
 © Andreas Wilke

Kleine Idylle an der hektischen Klosterstraße
 © Andreas Wilke

Traditionsgaststätte Goldener Löwe 
 © Archiv AG G+G

Plan B und Bar�y  
sind Teil des Kneipen-Hot-Spots 
an der Wilhelmstraße. 
 © Andreas Wilke
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Rechte Spalte von oben nach unten:

Das Jägereck im Laufe der Jahre. 
Wurde die Kneipe nach der Straße benannt
oder die Straße nach der Kneipe?
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
 © Andreas Wilke, Foto unten 

�La Amistad� heißt die Freundschaft auf Spanisch.
 © Andreas Wilke
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reichte und in der Schlauchverbindungen 
und Beregnungsanlagen hergestellt wur- 
den. Zusammen mit dem Vorderhaus ist 
es der einzig verbliebene Rest der Bebau-
ung und Nutzung von vor 100 Jahren, als 
es hier noch deutlich anders aussah.

Aber erst mit den heute hier stehenden 
Wohnungsbaukomplexen ist die bis dahin 
prägende Gewerbenutzung verschwun-
den. Zum Beispiel war hier noch lange 
das Busunternehmen Haru-Reisen (Foto 
Seite 101) ansässig. Die Busse waren ein 
gewohnter Anblick und wichtiger Faktor 
im Transitverkehr durch die DDR. In den 
1920er-Jahren waren in der Sedanstraße 
typischerweise �ächenintensive Gewer-
bebetriebe ansässig: Betriebe für Bausto�e 
und Futtermittel, Transportbetriebe, Koh-
lenhandel und direkt an der Havel eine 
Reederei. Im Bereich des Ziegelhofs befan-
den sich Baumschulbedarf, Speditionen, 
Farbenhandel, Schi�sreparatur und eine 
Gastwirtschaft. Die Bausto�e blieben mit 
der Franke Werft bis in die 1960er-Jahre, 
wo inzwischen der Sportplatz eine große 
Fläche beansprucht. 

1. 	 Das Umfeld des Güterbahnhofs 
Bahnhöfe sind im 19. Jahrhundert immer 
an den Rand der Städte gelegt worden. 
Und so lag zwischen der aufkeimenden 
Bautätigkeit und der Altstadt das Gelände 
des Güterbahnhofs. Er befand sich etwa 
dort, wo heute das Einkaufszentrum der 
Spandau Arcaden liegt. Und das hatte zur 
Folge, dass die Flächen zwischen dem Gü-
terbahnhof und der Havel als Umschlag-
platz vom Wassertransport auf Schiene 
oder Straße dienten. Hier beherrschten 
die Lager�ächen und Schuppen das Bild 
(Postkarte oben). Mit dem Verschwinden 
des Güterbahnhofs und dem Bau der 
Dischinger Brücke zur Verlängerung der 
Ruhlebener Straße bis an den Brunsbütte-
ler Damm wurde dieses Quartier beseitigt. 
Nördlich der Ruhlebener wurde das Gelän- 
de von der Post bebaut und südlich ent- 
stand ein neuer Block, an dessen Südkan-
te �ndet man dann auch heute das letzte 
Überbleibsel aus der Zeit als Gewerbege- 
biet. Auf dem Hof des Grundstücks Kloster- 
Ecke Sedanstraße steht eine außergewöhn- 
lich gestaltete Remise. Auf der Holzver- 
kleidung der Fassade kann man mit Mühe 
noch den Schriftzug Oppen & Prinzke er- 
kennen. Das ist der Rest einer Fabrikations- 
halle, die früher bis fast an die Havel 

Neben Einzelstandorten innerhalb der 
Bebauung des Ortsteils lassen sich fünf 
Ansiedlungsschwerpunkte feststellen:

1. 	 Das Umfeld des Güterbahnhofs
2.	 Der Burgwall
3.	 Das Hafenumfeld
4.	 Streichholz- und 
	 Marmeladenfabrik
5.	 Haldenwanger und �Pichelbräu�

Die späte Parzellierung und Bebauung der 
Wilhelmstadt ist nur eine der Ursachen für 
die geringe Menge von produzierendem 
Gewerbe. Als die Entwicklung der Wilhelm- 
stadt nach Aufhebung der baubegrenzen-
den Bestimmungen Anfang des 20. Jahr-
hunderts Fahrt aufnahm, gab es bereits 
große der Industrie vorbehaltene Areale 
in Spandau. Aber auch die Ausrichtung auf 
den Schwerpunkt Militär passt nicht zu 
kleinen Handwerksbetrieben und deren 
Arbeitsbedingungen sowie Sicherheits- 
aspekten. Dementsprechend haben die 
gewerblichen Ansiedelungen hier immer 
einen besonderen Hintergrund. Und der 
besteht zumeist in der Lage am Transport-
weg Havel. 

D A S  P R O D U Z I E R E N D E  G E W E R B E
I N  D E R  W I L H E L M S T A D T 
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den 1960er-Jahren angelegt worden, als 
auf dem gegenüberliegenden Gelände 
große Tanks als Reserve zur Versorgung 
West-Berlins als Reaktion auf die Blockade 
errichtet wurden. Die entladenen Tank-
schi�e lagen hier zum Ausgasen, das heißt
zum Entlüften, damit sich in den Tanks 
kein explosives Luftgemisch bilden konnte. 
Deshalb ist bis heute o�enes Feuer und 
Rauchen an dieser Stelle verboten.

Der Streifen zwischen Götelstraße und 
Havel war noch sehr lange durch Gewerbe 
geprägt. Erst in den letzten Jahren ist hier 
eine Reihe von Wohngebäuden entstan-
den. Die Nutzung als Gewerbe war eng 
mit der Hafennutzung verbunden. 

Die frühere Verbindung der zum Hafen 
gehörenden Flächen über die Schulen-
burgbrücke durch eine Industriebahn 
ist noch heute ablesbar am Verlauf der 
Böschung mit der Platanenreihe und der 
sanften Kurve vor dem LAT-Gebäude.

Heute sind noch ein KFZ-Betrieb und der 
Bootsbetrieb Boehnert geblieben, aber 
wegen der Nähe zum Hafen kann das 
Wohnen hier nicht weiterwachsen, wird  
es also weiter Gewerbenutzung geben.

Erst mit dem in den 1960er-Jahren einset-
zenden Werftensterben ging die totale 
Veränderung des Burgwalls einher. Neben 
dem Bootsbau war auch der Bereich des 
Baugewerbes stark vertreten. Als Beispiel 
sei hier auf den Gerüstbau und Gerüstver-
leih Carl Schories in der Klosterstraße 21 
verwiesen.

3.	 Das Hafenumfeld
Um 1900, als die Götelwiesen noch auf der 
westlichen Seite der Havel lagen, als der 
Stich zur Begradigung des Flusses noch 
nicht gegraben war, lag an der Krowel- 
straße südlich des Burgwalls etwa nörd-
lich der jetzigen Schulenburgbrücke ein 
Holzverarbeitungsbetrieb, o�enbar mit 
Sägemühle. Mühle ist auch genau richtig, 
denn hier stand eine Windmühle. Viele 
der Holzgebäude standen noch nach Ende 
des Krieges, die Windmühle gab es aber 
schon lange nicht mehr (Fotos Seite 98).

Südlich der Schulenburgbrücke war mit 
dem Bau des Südhafens ein kleines Quar- 
tier als Pendant zum Hafen auf der öst- 
lichen Seite entstanden. Beide Seiten wa-
ren entsprechend mit einer Industriebahn 
verbunden. Die heutige Ausbuchtung, 
der sogenannte Tankerhafen, ist erst in 

2.	 Der Burgwall 
Südlich angrenzend liegt das Gelände 
des Burgwalls. Der Burgwall ist aber nicht 
nur uralter Siedlungskern und Spandaus 
Geburtsort, woran das kleine Modell an 
der Einmündung des Burgwallgrabens in 
die Havel erinnert. 
In diesem Gebiet war auch bis in die 
1970er-Jahre noch ein Gewerbezweig 
ansässig, der von hier bis zur Pichelsdorfer 
Gmünd prägend war � der Bootsbau.  
Da Spandau stark mit der Militärindustrie 
verbunden war, ist es nicht verwunder-
lich, dass hier im Zweiten Weltkrieg in 
der Francke-Werft Schnellboote gebaut 
wurden. Mit diesem Industriezweig war 
natürlich nach 1945 Schluss. Aber Boots-
bau gab es weiterhin (Fotos Seite 97).
Bis in die Mitte der 1970er-Jahre befand 
sich am Burgwall 27 der Metallbootsbau-
betrieb Mahnkopf, der den Standort von 
der Bagger- und Schi�sbau-Werft Carl 
Siebert übernommen hatte und zuvor 
in der Götelstraße ansässig war. Und 
noch davor gab es eine ganze Reihe von 
kleineren Werften; Hahn als Vorläufer von 
Mahnkopf, Herrmann & Wiese und die 
Werft Schleusener. In der Sedanstraße 
hatte Schmolke seinen Sitz und in der 
Götelstraße 116 A, später Ste�ke.

Seite 92 links: 
Die Remise in der Kloster- Ecke Sedanstraße
als letztes Zeugnis gewerblicher Nutzung mit 
dem stark verblichenen Schriftzug Oppen & Prinzke 
über der Eingangstür
 © KoSp

Seite 92 rechts: 
Blick auf das ehemalige Gewerbegebiet
zwischen Klosterstraße und Havel in Richtung Wilhelmstadt
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Die Brauerei ist 1875 errichtet worden, 
scheinbar mit wechselndem Erfolg. Jeden- 
falls änderten sich regelmäßig Eigentümer 
und Name der Brauerei. Von der Busse-
schen Brauerei über die Deutsche Bier-
braurei AG zur Königstadt-Brauerei AG. 
1890 erhielt die Brauerei einen Tanzsaal 
und einen Biergarten und wurde damit 
ein Vergnügungspalast und Aus�ugsziel
(Foto Seite 73).
1913 war der Betreiber die Deutsche Bier-
brauerei GmbH, die hier das �Pichelbräu� 
braute. Etwa 1920 endete die Brauerei- 
geschichte in Pichelsdorf und in die Ge- 
bäude zog 1921 die Bergisch-Märkische 
Margarinefabrik ein. Bis Ende der 1920er- 
Jahre wurde hier die Cobu-Margerine pro- 
duziert. Die Gebäude wurden 1932/33 
abgerissen.
1865 wurde in Charlottenburg die Fabrik 
Haldenwanger gegründet. Sie baute 1960 
einen neuen Komplex in Pichelsdorf auf 
und produzierte hier Laborporzellan. 
Schnell wuchs die Anzahl der Mitarbeiter 
auf über 200. Aber schon nach nicht ganz 
zehn Jahren wurde das Gelände verkauft 
und die Fabrikation an einen anderen 
Standort in Spandau verlegt. Die Fabrik 
gibt es auch heute noch, aber nicht mehr 
in Berlin.

Nach 1945 wurde hier noch für eine kurze 
Zeit Rhabarberwein produziert. Danach 
standen die Anlagen leer und waren dem 
Verfall preisgegeben. Das ging so weit, 
dass der 30 Meter hohe Schornstein we-
gen Baufälligkeit zu einer Gefahr wurde. 
1959 kaufte die Gemeinde das Gelände 
und ließ die Bauten abräumen. 

Danach wurde das Gelände nur noch an 
seinen Rändern als Standort der sozialen 
Infrastruktur wieder bebaut. Heute be-
�nden sich hier zwei Kitas, eine Jugend-
freizeit- und eine Behindertentagesstätte. 
Aber der größte Teil blieb unbebaut und 
wurde als sogenannte Hexenwiese von 
Genrationen von Kindern als Abenteuer-
spielplatz genutzt, was aber wegen der 
Belastung des Bodens heute verboten ist.

5.	 Haldenwanger und �Pichelbräu�
Am südlichen Ende der Pichelsdorfer Stra-
ße, das heute durch den Bau der Heerstra-
ße abgetrennt wurde und Alt-Pichelsdorf 
heißt, gab es noch reichlich Gewerbe. 
Natürlich viele Bootsbaubetriebe, aber 
auch die große Brauerei, die Fabrik für 
technisches Porzellan Haldenwanger  
und eine Margarinefabrik.

4.	 Streichholz-  
	 und Marmeladenfabrik
Südlich angrenzend oberhalb der Kita 
Hoppetosse liegt ein verwildertes Grund- 
stück, das viele unter dem Namen Hexen- 
wiese kennen. Hier wurde am Ende der 
1890er-Jahre die Westfählische Zünd-
warenfabrik erbaut. 

Heute noch vorhanden ist die kleine Aus- 
buchtung am Altarm der Havel, die als 
Anlegestelle für die Transportschi�e ge-
scha�en wurde. Hier wurde das Holz aus 
Schweden kommend für die Produktion 
der Streichhölzer angeliefert. Die Streich-
holzfabrik ist nur noch aus alten Stadt-
plänen bekannt. Es kann angenommen 
werden, dass das Ende der Zündholzfabrik 
mit der Einführung des Welthölzer-Mono-
pols zusammenhing (Fotos Seite 98). 

Zeitweilig wurden dann Seifen hergestellt. 
Später wurde die Anlage als Marmeladen- 
fabrik genutzt. Viele Wilhelmstädter erin- 
nern sich noch an den Schornstein und 
die Fabrikgebäude, aber noch viel mehr 
an die Tage nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs, als viele in den Resten der  
Fabrik Essbares suchten und auch fanden.

D A S  P R O D U Z I E R E N D E  G E W E R B E
I N  D E R  W I L H E L M S T A D T 
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Nach Abräumung entstand ab 1980 an 
der Heerstraße die heutige Bebauung des 
Pichelsdorfer Fensters (Fotos Seite 99). 

Natürlich gab es auch vereinzelt kleinere 
Betriebe, verteilt im Gebiet, wie zum Bei-
spiel die Schlossereien in den Höfen der 
Adamstraße oder der kleine Betrieb in der 
Pichelsdorfer Straße 33. Das Vorderhaus 
ist erst in den späten 1920ern errichtet 
worden. Deutlich älter sind ein kleines 
Einfamilienhaus und eine Gewerberemise 
im Hof. Noch vor der eigentlichen Bebau-
ung gab es hier schon den Baubetrieb 
Mikowiak, der in den Adressbüchern bis in 
die 1960er-Jahre zu �nden ist und damit 
um die 50 Jahre hier ansässig war.
Insgesamt kann man aber die Wilhelm-
stadt nicht mit den in Berlin typischen 
Quartieren vergleichen mit ihren großen 
Fabrikanlagen in den Innenbereichen der 
Blöcke, Kreuzberger Mischung genannt, 
oder den großen Gewerbeblöcken bei- 
spielsweise in Moabit. Dafür ist die Bebau-
ungsstruktur in der Wilhelmstadt in der 
Regel zu kleinteilig und die Siedlungsent-
wicklung zu spät.

Schmiede im Hof der Adamstraße 9
 © Harald Stein
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Schmiedewerkstatt in einer Remise  
in der Adamstraße
 © Archiv AG G+G

Sattlerei in der Pichelsdorfer Straße � 
noch echte Handarbeit
 © KoSP

Fachbuch für das Sattler- und Täschnerhandwerk, 
Leipzig 1898

D A S  P R O D U Z I E R E N D E  G E W E R B E
I N  D E R  W I L H E L M S T A D T 
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Bootsbau am Spandauer Burgwall,  
als hier noch die Industrie prägend war
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

D E R  B U R G W A L L 
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D A S  H A F E N U M F E L D

S T R E I C H H O L Z -
U N D  M A R M E L A D E N F A B R I K 

Die frühere Streicholz-  
und spätere Marmeladenfabrik 
an der Götelstraße
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Mitte und Mitte links: 
Sägewerk mit Windmühle vom östlichen Havelufer  
vor dem neu gegrabenen Flussbett aus gesehen. 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Der Oberhafen in den 1950er-Jahren 
von der Schulenburgbrücke aus gesehen
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Unten rechts:
Holzlager, im Hintergrund 
das Eckhaus Brüderstraße am Wörther Platz
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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Fabrikationsgebäude der Firma Haldenwanger
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Firmierung am Eingang  
zur Porzellanmanufaktur Haldenwanger
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Haldenwanger � Medizinisches Porzellan  
aus Alt-Pichelsdorf, Zeitungsausschnitt
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

H A L D E N W A N G E R 

Nach Abriss der Haldenwanger-Fabrikgebäude
entstand in den 1980er-Jahre das �Pichelsdorfer Fenster� 
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau
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N A C H B E T R A C H T U N G

Neben den zwei Ausstellungen �Meine 
Kindheit in der Wilhelmstadt� und �Die 
Pichelsdorfer � eine Straße im stetigen 
Wandel der Zeit� hat die Arbeitsgruppe 
Geschichte und Geschichten aus der Wil-
helmstadt eine Reihe von Publikationen 
herausgegeben. Nach der Verö�entli- 
chung über den Ausbau der Wilhelm- 
straße und dem damit verbundenen 
Abriss der Häuser an der westlichen 
Straßenseite war es das Nachkriegstage-
buch einer Spandauerin. Mit dem hier 
geschilderten Alltag des Wilhelmstädter 
Gewerbes, sei es als Arbeitsstätte oder als 
Ort des Konsums, folgt dieses dritte Heft. 
Es soll nicht das letzte werden. 
Das Thema Gewerbe ist ein kaum über-
sehbares Bündel von Erinnerungen, ist 
doch der Wechsel von Produkten genauso 
schnelllebig wie die Folge von unterschied- 
lichen Ladennutzungen.

Bierauslieferung noch mit Pferdefuhrwerken,
im Hintergrund die markanten Türme  
des Brauereiausschanks
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Bier�aschenverschluss aus Porzellan
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

Grußpostkarte aus Pichelsdorf
mit Brauerei und dem Brauereiausschank im Bild rechts
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

P I C H E L B R Ä U 
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Für die durch Aus�ugslokale vor den Toren 
der Stadt geprägten Zeit, in unserem Fall 
insbesondere in Pichelsdorf, gibt es kaum 
noch Zeitzeugen. Dies gilt grundsätzlich 
auch für frühe industriell genutzte Objekte 
in der Wilhelmstadt.
Die AG G+G gibt es nun schon seit über 
zehn Jahren. Leider sind auch schon einige 
Mitglieder verstorben. Von Brigitte Kühn, 
Lutz-Norbert Bartel und Peter Blöser sind 
in dieser Broschüre noch Texte enthalten, 
sie sind also Mitautoren. Das vorbildliche 
Engagement der Mitglieder der ersten 
Stunde hat uns neue, auch jüngere Mitglie- 
der beschert, die dann zu meiner Über- 
raschung weit über das gedachte und 
erho�te Maß hinaus aktiv wurden. 
Als Initiator der AG möchte ich mich bei 
allen Freundinnen und Freunden der AG 
für ihre Arbeit, ihre Geduld und ihr Wissen 
bedanken. Ich glaube, dies auch im Namen 
vieler Wilhelmstädter tun zu dürfen. 
Danke an Nina Buse, Silvia Fiedler, Andreas 
Glidt, Gabriela und Peter Jänicke, Heide- 
marie Koch, Cornelia Lyssy, Hardy Reddner, 
Christel Schories, Sabine Schweig, Siegbert 
Sohr, Peter Sumpf, Werner Uka und Mari- 
anne Wulf, sowie den ehemals aktiven 
Mitgliedern Wolfgang Bauer und Jürgen 
Böhmer.
Aber auch den Mitarbeitern des Stadtpla-
nungsamts, der Senatsverwaltung und 
des beauftragten Büros KoSP gilt unser 
Dank. Ohne ihre Unterstützung wäre die 
Broschüre nicht möglich gewesen. Eben- 
falls möchten wir dem Gra�ker Eckhard 
Leege danken, dessen Arbeit großen Anteil 
an diesem Ergebnis hat.

Andreas Wilke

In der hinteren Reihe,
von links nach rechts:

Peter Jänicke 
Hardy Reddner 
Christel Schories  
Werner Uka 
Andreas Glidt

Gewerbe an der Dischinger Brücke,  
unter anderem das Busunternehmen Haru-Reisen
 © Stadtgeschichtliches Museum Spandau

In der vorderen Reihe,  
von links nach rechts:

Nina Buse
Siegbert Sohr
Sabine Schweig
Heidemarie Koch
Gabriela Jänicke
Marianne Wulf
Cornelia Lyssy

Mitglieder der Arbeitsgruppe
Geschichte und Geschichten 
aus der Wilhelmstadt (AG G+G)
 © Andreas Wilke

Schon dasmals  
eine beliebte Stelle 
für ein Gruppenfoto  
mit Hund
 © Archiv AG G+G
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I M P R E S S U M 

 © Andreas Wilke

Kontakt 
Andreas Wilke, Telefon 0176 26 24 10 68
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 © Christa Schmidt

Titelbild 
Fleischerei Schmidt, Pichelsdorfer Straße 83
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